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Einleitung 

Fichte,  die  Schweiz  und  die  Gegenwart 


t 

1 


il  I 


Herzlichsten  Dank  erstatte  ich  vor  allem  der  hoch- 
geehrten  Familie  Fi  eilte  itsd  piilll  besonders  Fräulein 
Clara  von  Fichte,  der  hochgesinnten  Urenkelin  des 
großen  Philosophen,  für  die  gütige  Übermittlung  des 
Tagebuches  II  und  III  nebst  dem  wertvollen  pädagogi- 
schen Fragment  ihres  Urgroßvaters  und  die  freundlich 
mir  gewährten  Aufschlüsse. 

Ebenso  danke  ich  den  Direktionen  der  Staatsbiblio- 
Ihek  zu  Berlin  (besonders  den  Herren  Professoren  Dr. 
Degering  und  Lic.  Hülle)  und  der  Landesschule 
Pforta  (bes.  Herrn  Prof.  Dr.  Hoff  mann)  für  die  Abdruck- 
Eilaubnis  von  Tagebuch  I  nebst  „Schweizerdialekt**  und 
der  Abschiedsrede,  sowie  Herrn  Geh.  Rat  Prof.  Dr. 
J.  Bolte  und  meinem  Bruder  Georg  für  nutzbare  Winke. 

Maxilfiilian  Kunze 


„Aus  der  Freiheit  Leicheakranze 
Strahlen  hell  und  ewig  jung 
Deutsche  Namen  mit  dem  Glänze 
Tröstender  Erinnerang." 

Deutsche  Lieder  aus  der  Schweiz 
von  Hofimann  von  Fallerslebeo  1848 

Fichte  als  Kind,  siebenjährig,  hatte  vom  Vater  für 
seinen  Fleiß  das  Büchlein  vom  „gehörnten  Siegfried" 
geschenkt  bekommen.  Ganz  hingenommen  von  dem  In« 
halt,  ließ  er  im  Lernen  nach.  Des  Vaters  Vorhaltungen 
bewirkten  schweren  Kampf  der  Selbstüberwindung;  das 
Buch  flog  in  den  vorüberfließenden  Bach.  Charakterkraft 
„verflößte"  sich  seinem  Innern. 

So  war  Fichte  von  Jugend  auf;  —  so  entwickelte  er 
sich.  Wie  lieb  wurden  auch  später  ihm  wieder  die 
Bücher,  nicht  die  deutschen  nur,  fast  aller  Sprachen  und 
Literaturen.  Nie  indes  haftete  er  an  äußeren  Hüllen,  -^ 
der  Geist,  der  auch  ihn  lebendig  gestaltete,  war  es,  durch 
den  er  Lebendiges  schuf. 

Immerhin  vermöchte  man  an  der  Hand  der  von  ihm 
je  und  je  getriebenen  Lektüre  die  eigene  Charakter- 
bildung in  ihrem  Aufstieg  zu  verfolgen. 

Gerade  sein  erster  Aufenthalt  in  der  Schweiz, 
während  seiner  Hanslehrerzeit  in  Zürich,  zeigt  uns 
solches.  Eine  reiche  Literatur  verschiedenster  Nationen 
wirkte  hier  auf  seine  Persönlichkeitsbildung,  wozu 
ihm  mannigfachste  heilsame  Anregungen  in  der  Schweiz 
überraschenden  Anlaß  gaben,  so  daß  er  von  dorther 
mehr  und  mehr  die  Persönlichkeit  von  uoentkräfteter 
Bedeutung  ward. 


Kunze,  Fichte-Funde 


I.   Fichte  in  der  Schweiz  zu  einer  Persönlichkeit 

erstarkt 

Wahrlich,  Anregungen  genug  empfing  Fichte  für 
seine  gesamte  Gemütsentwicklung,  in  der  Kindheitszeit 
zuRammenau,  in  der  Schülerzeit  zu  Pf  ort  a,  in  seiner 
Leipziger  Studentenzeit  —  so  weit  uns  diese  erschlossen 
ist  Doch  erst  im  „Strom  der  Welt",  erst  während  seines 
ersten  Schweizer  Aufenthaltes  bildete  sich 
Fichtes  Charakter  zu  einer  geschlossenen  Person- 
lichkeit. 

Die  harte  Lebensschule,  die  er  an  genannten  Stätten 
bisher  durchlaufen  sollte,  hatte  ja  zur  weiteren  Charakter- 
bildung den  Grund  gelegt.  Achtzehnjährig  hielt  er  am 
5.  Oktober  1780  in  Pforta  seine  inhaltreiche  Abschieds- 
rede,  die  wir  in  Teil  11  in  unserer,  eigens  für  dieses  Werk 
gearbeiteten,  Übersetzung  bringen.  Der  jahrelangen 
Entbehrungen  überdrüssig,  denen  er  sich  nach  Ablauf 
seiner  Studienzeit  ausgesetzt  sab,  ohne  einen  berufs- 
mäßigen Erwerb,  der  sich  ihm  gänzlich  verschloß,  zu 
finden,  nahm  er  auf  Empfehlung  des  mit  Lessing 
befreundet  gewesenen  und  auch  ihm  freundschaftlich 
gewogenen  Dichters  Chr.  FelixWeiße  eine  Erzieher- 
stelle in  der  Familie  des  Hotelbesitzers  Ott  in  Zürich 
an.  Dieses  Hotel,  „Zum  Schwert",  de  Np^e,  hat  im 
Lauf  der  Zeiten  manchen  hohen  Gast  innethalb  seiner 
Pfähle  gesehen;  auch  Goethe  hatte  später,  wie  noch 
heute  Inschriften  bezeugen,  zweimal  dort  gewohnt. 

Es  war  im  August  des  Jahres  1876,  als  ich  in  Bern 
die  mir  höchst  wichtige  Bekanntschaft  machte  mit  Im- 
manuel Hermann  v.  Fichte,  des  großen  Fichte 
einzigem  Sohne,  und  von  ihm,  einst  selber  gefeierter 
Professor  der  PhUosophie,  nachhaltigste  Anregung  für 
meine  philosophischen  Studien  und  namentlich  zur  ver- 
tieften Erforschung  seines  Vaters,  empfing.  War  mir 
doch  die  Gestalt  Fichtes,  seitdem  ich  die  Vorlesungen 
über  die  Geschichte  der  neueren  Philosophie  beim  Pro- 
fessor Baier  in  Greifswald  gehört,  als  eine  Art  Lebens- 
ideal angegangen. 


Em  gfückitcher  Zufall  fugte  es,  daß  ich  gerade  im 
schönen  freien  Schweizerland  zu  Fichtes  Sohn, 
der  mich  gütig  aufnahm,  in  Beziehungen  treten  sollte. 
Der  geistige  Verkehr  mit  ihm  belebte  mich  gewaltig.  Wie 
ein  das  Gemüt  reinigendes  dramatisches  Erlebnis  wirkten 
des  würdevollen,  im  Feuer  erster  geistiger  Jugendkraft 
sich  gebenden  Greises  Streiflichter  über  des  Vaters 
Leben  und  Persönlichkeit,  Gedanken-  und  Willenswelt 

Seitdem  verflochtsichfur  mein  Bewußtsein  mit  der 
großen  freien  Fichte-Gestalt  die  Schweiz  mit  all  ihren 
Reizen  in  Natur  und  Geschichte,  Kultur  und  Bewohnern. 

Fichte  der  Sohn  war  seiner  politischen  Richtung 
nach  republikanisch  gesinnt.  Er  nahm  demohn- 
erachtet  an,  daß  solches  sich  mit  einer  Art  „Erb- 
monarchie'' für  Deutschland  würde  vereinigen  lassen 
können.  In  seiner  sehr  beachtenswerten  Einleitung, 
p.  I — ^XXXVIII  zu  des  Vaters  „Reden''  (Brockhaus  „im 
ersten  Monat  des  neuen  Deutschen  Reiches,  i8.  Januar 
1871"},  spricht  er  sich  darüber  aus.  Seine  politische 
Überzeugung,  sowie  die  wertvollen,  der  Zeitgeschichte 
angepaßten  fruchtbaren  Gedanken,  die  er  dort  äußert, 
sind  im  ganzen  das  Erbe  seines  großen  Vaters. 

Fichtes  Lebensgang  habe  ich  in  meinem  Auf- 
satz „Fichte  der  Vater  des  deutschen  Fortschritts"  in 
der  „Berliner  Volkszeitung"  vom  29.  und  30.  Januar 
1914  folgendermaßen  eingeteilt:  Fichtes  Lehrjahre;  die 
ersten  Wanderjahre;  die  ersten  Meisterjahre;  die  zweiten 
Wanderjahre;  die  zweiten  Meisterjahre. 

Mit  Fichtes  erstmaligem  Aufenthalt  in  der  Schweiz, 
vom  August  1788  bis  Ostern  1790  begannen  seine 
ersten  Wander  jähre.  Zunächst  war  er  ja  buchstäb- 
lich zu  Fuß  von  Leipzig  nach  Zürich  gewandert. 

Fichte,  der  zwanzig  Jahre  später  als  der  unbestritten 
große  Erzieher  des  Deutschtums  dastand,  mußte  nun  hier 
in  seiner  Hauslehrerstelle  sich  abmühen  mit  zwei  Rindern, 
Küper,  einem  Knaben  von  10,  und  Susette,  einem  Mäd- 
chen von  7  Jahren. 

Die  kleinlichen  Alltäglichkeiten  dieses  Hauses,  das 
gewiß  sehr  bieder,  aber  von  engbegrenztem  Horizont 
war,  und  besonders  das  stumpfsinnige  mütterliche  Gegen- 
arbeiten gegen  seine  Pädagogik,  wozu  sich  eine  für  die 


\ 


* 


Schweiz  kaum  faßbare  soziale  Naiveilt,  z.  B.  gegenüber 
den  Hausangestellten,  gesellte,  wirkten  niederdrückend 
auf  sein  Gemüt.  Doch  wir  wollen  dem  Urteil  des  Lesers 
hierüber  nicht  vorgreifen.  „Ha,  welch  Dunkel  hier", 
läfit  Beethovens  Geniekraft  Fidelio  in  des  Gefängnis 
Finsternissen  ausrufen.  Hart  auf  hart  stößt  sich  sein 
unbeugsamer  Sinn,  —  mit  seiner  mannhaften  Geradheit 
ein  über  das  andere  Mal  selber  Anstoß  gewährend. 
Dabei  aber  verarbeitete  er  all  die  Unliebsamkeiten  in 
sich  selber  mit  standhaftem  Stoizismus. 

Alles  in  allem  war  es  heilsam  fiir  Fichtes  großzügig 
angelegtes  Gesamtgemüt ,  derartigen  Banalitäten  aus- 
gesetzt gewesen  zu  sein.  Dieser  schroffe  Kontrast 
macht,  mit  Einschlag  all  jenes  zu  Tage  tretenden 
Kleinkrams,  unseres  Bedünkens  die  Sachlage,  die  doch 
einer  gewissen  Hochspannung  nicht  entbehrt,  interessant. 
Daher  wir  auch  unverkürzt  das  gesamte  (bisher  un- 
veröffentlicht gebliebene)  Material  zur  Mitteilung  gebracht 
haben. 

Wie  die  Reibungsflächen,  die  Fichte  in  seinem  Züri- 
eher  Berufe  zu  befahren  hatte,  trotz  aller  Zermürbungs- 
gefahr  dennoch  seinen  Charakter  zu  festigen  begannen, 
so  wurde  andererseits  sein  Gemüt  ermutigt  und  gehoben 
durch  den  Umgang  mit  ausgezeichneten  Per- 
sönlichkeiten, die,  in  der  freien  Lufl  der  Schweiz 
erstarkt,  heilsam  auf  ihn  einwirkten. 

Da  Schweizer,  Deutsche,  Dänen,  Franzosen  usw.  hier- 
her zählen,  so  wirkte  auch  eine  Art  internationaler  An- 
regung vorteilhaft  auf  seine  geistige  Natur  ein.  Die 
Keime  des  Kosmopolitischen  seinem  Bewußtsein  als 
Grundbestand  einzuverleiben,  gab  ihm  erst  das  Rüst- 
zeug, später  als  der  rechte  Deutsche  und  als  der  Retter 
Deutschlands  dazustehen. 

Über  einzelne  der  von  Fichte  angeführten  Persön- 
lichkeiten sind  wir  Bericht  schuldig. 

Lavaters  Person,  Leben  und  Wirken  ist  bekannt. 
Fichte  gewann  ihn  lieb ;  er  war  Fichte  treu  ergeben  und 
erwies  sich  ihm  mehrfach  als  gütiger  Freund.  Zu  Fichtes 
Hochzeit  (bei  dessen  zweitem  Züricher  Autenthalt  1793) 
sandte  Lavater  dem  Brautpaar  den  poetischen  Gruß: 


Kraft  und  Demut  vereint  wirkt  nie  vergängliche  Freuden. 
Lieb'  im  Bunde  mit  Licht  erzeugt  unsterbliche  Kinder: 
Freue  der  Wahrheit  dich,  so  oft  dies  Blättlein  du  anblickst. 

Später  lockerten  sich  die  Beziehungen  ein  wenig 
imf  Grund  abweichender  Auffassungen  über  das  Wesen 
lies  Glaubens  und  der  Askese,  ähnlich  wie  es  auch 
Goethe  mit  Lavater  erging.  Mit  der  „asketischen  Gesell- 
schaft*', von  der  Fichte  im  „Bruchstück  über  Schweizer- 
Dialekt**',  mit  liebenswürdiger  Betonung  spricht,  scheint 
er  damals  schon  den  Lavaterschen  Kreis  im  Sinne  gehabt 

zu  haben. 

Von  Pfenninger,  jenem  geist-  und  gemütvollen 
Kollegen  Lavaters  als  Züricher  Prediger  und  edlem 
Menschenfreunde  handle  ich  in  der  Einleitung  zu  den 
„Predigten   von   J.    G.  Fichte",    Leipz.,    Fei.    Meiner, 

19 18,  S.  6. 

G.  N.  Achelis,  1764  zu  Bremen  geboren,  war 
gleichzeitig  mit  Fichte  in  Zürich  Hauslehrer  bei  einer 
Famüie  Römer.  Später  wurde  er  Universitätsprediger 
zu  Göttingen  und  sodann  Pfarrer  zu  Arsten  bei  Bremen. 
Aus  dem  Tagebuch  geht  hervor,  daß  damals  auch  ein 
zweiter  Achelis,  vermutlich  Bruder  des  ersteren,  in  Zürich 
tätig  war  und  zu  Fichtes  Freundeskreise  gehörte. 

Ganz  besonders  viel  scheint  Fichte  von  seinem 
Freunde  Es  eher  gehalten  zu  haben,  der  aus  Sax  bei 
Schaff  hausen ,  später  zum  Kanton  St.  Gallen  gehörig, 
stammte.  Er  war  begabt  als  Dichter  und  Komponist; 
in  seiner  letzteren  Eigenschaft  setzte  er  u.  a.  ein  Ge- 
dicht Fichtes  an  seine  Braut  und  die  „Frühlingsfeier« 
von  deren  Oheim  Klopstock  in  Musik.  Sein  Los  war 
im  übrigen  beklagenswert;  er  starb  nicht  lange  darauf 
an  schmerzhafter  Krankheit.  Fichte  schrieb,  nach  seiner 
Rückkehr  aus  der  Schweiz,  von  Leipzig  unter  Würdigung 
seines  Freundes :  „Sein  Trost  würde  die  Kantische  Philo- 
sophie sein.« 

Über  Chorherrn  Tobler  teilt  Hegner,  Beiträge  zur 
Kenntnis  Lavaters,  Leipzig  1836,  mit,  daß  er  sich  liebend 
Lavater  angeschlossen,  später  aber,  aus  Deutschland 
zurückkommend,  ihn  nicht  mehr  kennen  wollte,  „weil 
er  sich  mit  semem  Christus  täusche".     Fichte  hat  ihm 


bewahrt.  Kabitz  teilt  einen  Brief- 
entMnurf  in  seinen  „Studien  zur  Fichteschen  Wissenschafts- 
ichre", Berlin  1902,  mit. 

Über  Heß  urteilt  Hegner:  „Er  war  ein  Mann  der 
Tugend,  der  Selbstbeherrschung  und  des  guten  Willens, 
sich  mehr  zum  Nationalismus  hinneigend.  Auf  seinem 
Sterbebette  versprach  er  Lavater,  einst  seine  Seele  ab- 
zuholen." 

Auch  Füßli  entstammte  dem  Lavaterschen  Kreise. 
Über  ihn  Hegner  a.  a.  O.  und  Bodemann  (Lavater  nach 
seinem  Leben.  Gotha,  2.  Aufl.  1877).  Erst  Theologe, 
ward  er  später  berühmter  Maler  und  „entschlossener 
Freigeist". 

Mehrere  der  Genannten  werden  auch  von  Ludmilla 
Assing,  der  bekannten  literarischen  Freundin  Karl 
Gutzkows,  erwähnt  in  ihrer  Biographie  der  Sophie 
von  la  Roche,  der  Großmutter  Bettinas  (Berlin 
1859).  Lebhaft  kann  man  sich  vorstellen,  daß  jene 
Jugend-  und  lebenslängliche  Freundin  Wielands,  die 
ihre  wertvollsten  Anregungen  der  Schweiz  entnommen 
hatte,  die  vielgereiste  und  in  Weltbildung  gereifte  —  die 
auch  einem  Goethe  Worte  heller  Anerkennung  ent- 
lockte, die  in  Würdigung  der  Weltprobleme  Wieland 
selbst  längst  überflügelt  hatte,  auch  in  ihrem  späteren 
Lebensalter  noch  Anziehungskraft  auf  Fichtes  Feuergeist 
übte.  In  dieser  Zeit  fand  sich  Fichte  besonders  ge- 
fesselt durch  die  Lektüre  von  Montesquieus  De 
l'esprit  des  lois,  von  dem  er  auch  eine  Übersetzung  be- 
gann. Wie  mußte  doch  die  Kennerin  des  Montesquieu 
ihn  so  besonders  anregen!  Am  30.  August  1789  kam 
sie  einmal  wieder  durch  Zürich,  wo  sie  früher  so  lange 
gelebt,  und  wohnte  „Zum  Schwert"  (die  Angaben  der 
Biographie  hierüber  können  über  den  damaligen  Aufent- 
halt der  Sophie  von  la  Roche,  nach  Fichtes  einwand* 
freiem  Tagebuch  bemessen,  nicht  stimmen;  siehe  Ludm. 
Assing,  S.  296,  97).  Leider  war  die  Dame,  als  Fichte 
ihr  seinen  Besuch  machte,  ausgegangen. 

Mit  Pestalozzi,  dessen  paedagogischen  Reform- 
planen  er  schon  von  Leipzig  her  begeisterungs volle 
Anerkennung  entgegenbrachte,  verband  ihn  bald  innige 
und  dauernde  Freundschaft. 


Die  stärkste  Anziehungskraft  aber  übte  nach  und 
nach  auf  ihn  das  Rahnsc^e  Haus. 

Der  Verkehr  mit  diesem  Freundeskreise  diente  Fichte 
zur  Anpassung  an  verwandtere  wie  anders  geartete 
Seelen,  zu  tieferer  Gründung  und  Ausweitung  seines 
Charakters.  Über  das  alles  vergaß  er  nicht,  sich  stetig 
seines  mütterlichen  Nährbodens  zu  erinnern  —  seiner 
deutschen  Heimat,  seiner  Eltern.  Einmal  tut  er  im 
Tagebuch  I  eines  Briefes  Erwähnung,  den  er  an  letztere 
schrieb.  Unter  den  von  M.Wein  hold  herausgegeben 
nen  Briefen  befindet  er  sich  nicht. 

Mit  seiner  in  pedantisch  enge  Schranken  gezwängten 
damaligen  Berufspflicht  stand  sein  mächtiges  Streben 
nach  stets  erhöhtem,  erweitertem  Weltstandpunkt  —  sein 
glühendes  Sehnen  nach  möglichst  umfassender  litera* 
fisch  er  Bereicherung  seines  Geistes  in  schroffstem 
Gegensatz.  Und  dazu  das  Ansinnen  vonseiten  seiner 
„  Schwert  "-Herrschaft :  die  Zöglinge  „immer  bei  sich  zu 
haben";  daß  er  in  der  Woche  nur  „an  dem  einen  be- 
stimmten Tage  ausgehen  und  auch  aufler  diesem  Tage 
keinen  Besuch  annehmen  solle";  „dafi  er  nie  etwas 
für  sich  lesen  oder  schreiben  solle"!  Und  das 
in  der  freien  Schweiz. 

Aber  Fichte  las  und  Fichte  schrieb. 

Und  nun  höre  man,  was  er  las  und  schrieb  —  so 
viel  wenigstens  bisher  sich  darüber  ermitteln  läflt. 

Er  begann  hierbei  auch  damals  mit  dem,  was  ihm 
überhaupt  als  die  Grundlage  wahrer  geistiger  Durch- 
bildung galt:  dem  klassischen  Altertum.  Proben  u.  a. 
der  Übersetzung  aus  Piatos  Staat,  sowie  aus  Sopho- 
kles' Elektra  (auch  vermutlich  dieser  Zeit  angehörig) 
beweisen  das.  Daran  reUien  sich  Übersetzungsbruch- 
stücke aus  Cicero  und  Livius,  der  Aeneide,  des 
Horaz.  Ja,  er  übersetzte  damals  den  ganzen  Sali ust 
und  versah  diese  Arbeit,  dabei  anknüpfend  an  „Geist 
und  Charakter"  Sallusts,  mit  einer  Art  geschichtsphilo- 
sophischer  Einleitung.  Leider  ist  beid^  verloren  ge- 
gangen. Doch  war  dies  sicher  für  ihn  eine  nicht  un- 
wichtige Vorübung  für  seine  spätere  Tacitus-Über- 
setzung,  die  dann  Ausgangspunkt  für  seine  berühmten 


«v^uv«**  mHllg^  ^^  mj^  Salluflt,  8o  erging  e$  ihm 
auch  mit  Montesquieu,  den  er  äuflerst  hochschätzte 
und  auf  das  gründlidiste  studierte,  und  dessen  De  Tesprit 
des  lois ;  auch  hier  konnte  Fichtes  Übersetzung  und  Ab- 
handlung bisher  nidit  ermittelt  werden.  Besonders 
eifriges  Studium  widmete  er  auch  Rousseau  (doch 
selbst  in  der  Sdiweiz,  in  Genf,  geboren)  sowie  dessen 
verschiedenen  Werken;  später  noch  empfahl  er  seme 
Considerations.  Seine  ErsÜingsschriften  sind  durchzogen 
von  Gedanken,  die  ihren  Ursprung  den  Anregungen 
dieser  beiden  Schriftsteller  verdanken,  denen  er  indes 
auch  mit  gereifter  Kritik  entgegentritt.  Rousseau  nimmt 
noch  in  der  „Bestimmung  des  Gelehrten",  1794,  breiteren 
Raum  ein.  Auch  ein  Bruchstück  über  den  „Cid"  von 
Corneille  fällt  in  jene  Zeit,  wie  auch  Übersetzungs- 
proben aus  Voltaires  „Leben  Ludwigs  XIV."  (Über 
den  Calvinismus)  und  seinem  religionspsycholo^chen 
Roman  „Candide".  In  der  Übersetzungskunst  ist  Fichte 
groß  —  gewählt  das  Wort,  mit  sinnigem  Verständnis 
geformt,  und  fein  gefugt  die  Wendung.  Nur  eine  Probe 
aus  letzterem :  „Bepredigt,  zerprügelt,  absolviert  und  em- 
gesegnet  gmg  er  weg.  Eine  alte  Frau  redete  ihn  an: 
Habt  Mut,  mein  Sohn,  geht  mit  mir!"  Daß  aus  all 
dem  hier  Vorgetragenen  bisher  nichts  veröffentlicht 
ward,  braucht  wohl  nicht  weiter  vermerkt  zu  werden. 
Übrigens  dürfte  das  Studium  des  „Candide",  der,  an- 
knüpfend an  das  Erdbeben  von  Lissabon,  kritische  Be- 
trachtungen über  die  „beste  aller  Welten"  und  die 
henschenden  Staats-  und  Menschheitseinrichtungen  knüpft, 
heute  besonderes  Interesse  erheischen.  Nidit  minder 
eifrig  betrieb  er  damals  auch,  wie  wir  wissen,  das  Stu- 
dium Diderots. 

Die  Französische  Revolution  hat  sicher  an 
der  Wahl  der  Bücher  zu  seiner  Lektüre  großen  Anteil. 
Über  „Frankreichs  Angelegenheiten"  wurde  gesprochen, 
gelesen.  Der  von  ihm  erwähnte  „Orateur  des  6tats 
g^neranx"  wird  dahin  gehören,  desgleichen  die  „Schrift 
über  Aufklärung  unter  dem  Namen  der  Union"  er- 
schienen; auch  „Wehrs  Note  als  Text",  über  die  ich 
näheres  nicht  ermitteln  konnte.  Vielleicht  ein  Jahr 
später   wandte    er   gründliche    Lektüre   Marmontels 
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Totengesang  der  Revolution,  Brandes'  und  Rehbergs 
Werken  über  die  „Französische  Revolution"  zu.  Die 
italienische,  spanische,  portugiesische  Literatur  war  ihm 
schon  damals  nicht  fremd ;  erst  zu  Zeiten  seiner  zweiten 
Wanderjahre  fertigte  er  auch  aus  Werken  dieser  Sprachen 
Übersetzungen  an.  Daß  die  deutsche  Literatur  über 
dies  alles  nicht  vernachlässigt  \vurde ,  versteht  sich  von 
leibst.  Doch  waren  es  wohl  zumeist  Freiheitsideen,  die 
ihn  hier  die  Wahl  treffen  ließen.  Hiermit  wiederum 
standen  im  Zusammenhange  weit  ausschauende  politische 
Reformen  mit  starker  pädagogischer  Betonung. 

In  seinem  Hauslehrerberuf  fühlte  er  sich,  wie  die 
Tagebücher  zeigen,  nicht  glücklich.  Er  wußte  sich  zu 
umfänglichem  politisch-pädagogischem  Wirken  berufen  — 
in  seinem  Innern  stieg  die  Ahnung  auf  von  dem,  was 
er  in  seinen  reifsten  Meisterjahren  dem  Deutschtum  und 
der  Menschheit  schuldig  war. 

Schon  bald  nach  seiner  Übersiedlung  nach  der 
Schweiz,  noch  1788,  ging  er,  der  Unterstützung  einfluß- 
reicher Züricher  Bürger,  wie  Lavaters,  hierfür  sicher, 
mit  der  festen  Absicht  um,  eine  Rednerschule  zu 
begründen.  Sein  „Plan  anzustellender  Redeübungen", 
den  er  zu  dem  Behuf  ausarbeitete,  bildet  seine  erste 
literarische  Arbeit  in  Zürich.  Mit  kluger  Be- 
rufung an  die  bestehende  Züricher  Staatsordnung  be- 
ginnt er  die  Abhandlung:  „Schon  die  Staatsverfassung 
der  Züricher  macht  es  nöthig,  öffentlich  zu  reden."  Die 
Arbeit  zeugt  des  näheren  von  gründlichster  technischer 
Kenntnis  des  Stoffes  und  der  Geschichte  der  Redekunst, 
ist  in  glänzendem  Stil  gefaßt  und  wirkt  bedeutend  durch 
den  Einschlag  politischer  Tendenz,  von  der  sie  allent- 
halben durchwirkt  erscheint. 

Sommer  und  Herbst  1789  beschäftigte  ihn,  wie  hervor- 
gehoben, hauptsächlich  das  politische  Leben  ün  großen, 
ja  größtem  Stil.  Seiner  späteren  volks- pädagogischen 
Losung:  „Von  unten  her"  widersprach  nicht  seine 
schon  damals  in  ihm  als  unabweisbar  sich  formulierende 
Forderung  an  die  Fürsten  Europas,  nach  gesunden,  das 
Volk  gesunden  lassenden  Grundsätzen,  unter  voller  Wah- 
rung der  Gedanken-  und  Glaubensfreiheit,  die  Völker 
zu  regieren.     Wieder  und  wieder  traten  ihm  schändet- 
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erregende  Bareise  der  Schiinpflicliteit  von  Despoten- 
herrschaft entgegen,  unter  der  edle  Seelen  ungerechter* 
mafien  namenlos  leiden  mußten.  Das  Beispiel  der 
„armen  Titot'*  gehörte  ßir  ihn  dahin.  Fichte  hatte  sie 
an  einem  Ort  in  der  Nähe  von  Zürich  als  Dienstmagd 
kennen  gelernt  Einst  erfreute  sie  sich  als  Gattin  eines 
württembergischen  Oberstleutnants  hohen  Ansehens, 
worüber  Tagebuch  I  berichtet.  Fichtes  edles  Herz  trat 
vielfältig  für  sie  ein.  Die  damalige  Gemahlin  des  Her* 
Sogs  von  Württemberg,  jenes  Karl,  der  allein  schon 
durch  die  Geschichte  Schubarts  und  Schillers  als 
unerträglicher  Despot  in  die  Chronik  der  Herrscher- 
geschichten eingezeichnet  ist,  —  die  selbst  vielfach  die 
Gastfreundschaft  der  Titot  genossen  hatte,  gedachte  ihr 
auch  zu  helfen.  Doch  ohne  den  in  allen  Stücken  selbst- 
herrlichen Herzog  konnte  sie  es  nicht;  und  der  speiste 
sie  mit  ein  paar  Louisdor  ab.  Fichte  bemerkt  darüber: 
„Der  Herzog  ist,  trotz  seiner  Bibelsammlung, 
immer  noch  Menschenfeind."  Diese,  Apnl  1790 
getane  Alterung  entsprach  seinen  Gedanken  über  Not- 
wendigkeit der  Fürstenerziehung,  die  sich  ihm  Ende 
Sommers  in  der  Schweiz  aufgedrängt  haben.  Er  wollte, 
um  solchergestalt  zu  wirken,  an  einen  der  Höfe  Europas 
gehen  und  nennt  in  diesem  Zusammenhang  verschiedent- 
lich :  Wien,  Italien,  Kopenhagen,  Lissabon,  Madrid,  Peters- 
burg! 

Demgemäß  beschloS  er  ein  entsprechendes  Buch  zu 
schreiben,  und  arbeitete  daran  frischweg  —  wie  er  wieder- 
holt vermerkt.  Wir  gehen  sicher  nicht  fehl,  wenn  wir 
dies  literarische  Unternehmen  als  wirk<:ame  Vorarbeit 
betrachten,  aus  der  1792  seine  „Zurückforderung  der 
Denkfreiheit  von  den  Fürsten  Europas"  herauswuchs. 
Eine  Schrift:  „Ehlers  Winke  an  Fürsten*'  dürfte  ihm 
mancherlei  Anregung  hierzu  gewährt  haben. 

Zu  den  literarischen  Entwürfen  und  Aufzeichnungen 
Fichtes  aus  jener  iZeit  gehören  auch  solche,  die  sein 
ethn<^raphisches  Interesse  bekunden,  z.  B.  „über  Na- 
tionaltracht'*, „über  Schweizerdialekt".  Aus  letzterem 
„Bruchstüdc*  habe  ich  das  meiste  als  Anhang  Nr.  3  mit- 
geteilt Sprachwissenschaftlichen  Wert  beanspruchen 
diese  Proben  nicht;  wir  entnehmen  aber  auch  aus  ihnen, 
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wie  Fichte,  der  später  in  so  umfassender  Weise  Gröfites 
für  Deutschland  und  —  sagen  wir  getrost  —  die  Mensch- 
heit leisten  sollte,  seinen  Sinn  für  alles  irgend  Ein- 
zubeziehende erschloß,  —  nebenbei  aus  diesen  kleinen 
Sprachstudien  auch  Vorteile  fürs  Deutschtum,  etwa  zur 
Bereicherung  der  deutschen  Sprache,  die  ihm  stets  sehr 
am  Herzen  lag,  gewinnend.  —  Daß  er  oft  und  gern  in 
Zürich  wie  Flaach  gepredigt  hat,  ist  bekannt  (vgl  „  Pre- 
digten von  Fichte",  a.  a.  O.,  Einleitung).  Hat  er  auch 
einmal  eine  der  Predigten  ex  tempore  gehalten,  so 
pflegte  er  sie  doch  meistens  sehr  gründlich  durch-V 
zuarbeiten  und  in  (druckfertige)  Reinschrift  zu  bringen. 
Mit  theologisch  tiefgeschultem  Blick  begutachtete  er  auch 
geistliche  Dichtungen  oder  solche  von  dem  Schlage  des 
Klopstockschen  „Messias".  Im  September  1789  hatte 
er  laut  Tagebuch  I  mit  seinem  zukünftigen  Schwieger- 
vater Rahn  einen  Streit  über  die  Wirkung  der  Ortho- 
doxie in  der  „Messiade".  Infolgedessen  arbeitete  er  an 
einer  Kritik  über  das  religiöse  System  im  Mes- 
sias. Diese  Abhandlung  scheint  bedauerlicherweise 
verlorengegangen  zu  sein  ^). 

Auch  mit  der  „Heloise  an  Abelard"  von  Pope  be- 
schäftigte er  sich  in  dieser  Zeit.  Die  ÜberseUung  von 
„H.  V.  Rahmel"  scheint  nicht  seine  Zustimmung  ge- 
fanden zu  haben.  Proben  einer  Umdichtung  sind  aus 
dieser  Zeit  vorhanden.  Setzte  z.  B.  v.  Rahmel  die 
Worte:  „Woher  dieser  Tumult  in  den  Adern  einer 
Jungfrau",  so  übersetzte  Fichte:  „Woher  durch  einer 
Jungfrau  Adern  dieser  Brand?"  —  Aus  dieser  Zeit,  und 
genauer  1788,  rührt  auch  die  unter  Nr.  4  mitgeteilte 
Schweizer  Novelle  „Das  Tal  der  Liebenden"  her. 
Mit  Johanna  Rahn,  deren  Herzen  er  näher  und  näher 

^)  Fichte  mochte  geeen  Klopstock  einzuwenden  haben,  dafi  er  hin 
und  wieder  Teralteten  Auffassungen  über  wichtige  Stellen  des  Neuen 
Testamentes  huldigte,  r.  B.  über  die  Auferstehung  und  das  jüngste  Ge- 
rieht  Mehrfach,  auch  noch  1813  «Staatslehre,  iSao),  wendet  er  sich 
aus  ihnlichen  Gt  finden  gegen  den  Oheim  seiner  Frau,  wie  an  folgender 
sehr  bexeichnenden  SteUe  (S.  J63):  „Ich  selbst  bin  noch  unterwiesen, 
das  Hereinbrechen  dieses  jüngsten  Tages  mir  jeden  Morgen  als  möglich 
SU  denken:  sie  [sc.  diese  Auffassung]  herrscht  besonders  in  christlichen 
Liedern,  ».  B.  den  Klopstockischen,  der  seine  PhanUsie  davon,  als  ?on 
einem  prächtigen  Bude,  cHfiUt  hatte/* 
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trat  pflegte  er  bald  einen  BriefwecfiicI.  Er  iröhieß  ihr 
ein  Lied,  das  er,  —  zwar  als  „langsamer  Dichter"  — 
dann  auch  fertig  stellte  und  ihr  übersandte.  Sem  I^reund 
Escher  setzte  es  in  Musik ;  Fichte  freute  sich  darauf,  es 
zu  hören.  Die  Reinschrift  hiervon  ist  nicht  vorhanden. 
Ob  eine  in  diese  Zeit  fallende  Ode  Fichtes  mit  ge- 
dachtem Liede  identisch  ist?  Es  wäre  nicht  ganz  ab- 
zuweisen.  Jedenfalls  habe  ich  letztere  aus  dem  Entvvurf 
hergestellt.  Schon  wies  ich  in  Nr.  ^  der  „Deutschen 
Uteraturzeitung"  von  1918  in  einem  Aufsatz  darauf 
hin,  auch  Fichtes  Behandlung  „prosodischer  Grund- 
sätze" dabei  besonders  betonend.     Die  Ode  lautet: 

I.   Alkäos'  Rhythmen  schmiegt  sich  Romanischen 
Reims  Nachhall  liebend  an  im  Germanischen 

Urlaut,  so  daß  des  Wohlklangs  Welle 
Tiefer  sich  wühle  und  voller  schwelle. 

Wem  wohl  bist  du  erblüht,  Laube,  du  blinkende? 
Wen  wohl  locket  dein  Aug',  Pynha,  das  winkende? 

Wen  wohl  ruft  in  die  Araie 
Dir  die  Sonne,  die  sinkende? 

Jetzt  noch  lebt  er  im  Wahn  fröhlich  der  träumenden. 
Bald  ach  harrt  er  umsonst  deiner,  der  säumenden. 

Bald  ach  blickt  er  mit  Harme 
Nieder  zum  Meere,  dem  schäumenden. 


3. 


t.  Fichtes  charaktervolle  Größe,  bewährt  in  der 

Heimat  und  Schweiz 

Fichtes  Herzensleben  hatte  in  der  Schweiz  auf  immer 
Wurzeln  geschlagen.  Mannigfache  Anregungen  politischer 
wie  literarischer  Art,  die  er  in  der  Schweiz,  besonders 
auch  zur  Erstarkung  seiner  Persönlichkeit,  empfangen 
hatte,  wirkten  bei  ihm  auf  lange  Zeit  nach.  Dort  zu 
bleiben  aber  fand  sich  für  ihn  kein  Beruf.  Die  Mög- 
lichkeit  emer  Professur  in  Bern,  die  in  Frage  gekommen 
war,   rückte  sich   ihm  wieder  ferner.    Ubeibaupt  ward 


die-  Berufsfrage    für    ihn    schwierig.      An    einen    der 
Fürstenhöfe  zu  kommen,  hatte  er  mannigfache  Schntte 
unternommen ;  nichts  von  allem  gelang  nach  Wunsch 
Er  ging  nach  Leipzig  zurück.    Em  Amt  erschlofl  sich 
ihm  auch  hier  nicht.    Der  Präsident  der  Landeskirche 
fürchtete  seinen  freien  Sinn ,  seine  kritische  Schidung; 
er  verwies  ihn  an  den  akademischen  Lehrstuhl,    lunst- 
gedachte  belletristische  Unternehmungen  scheiterten  an 
dem  damals  so  seichten  Geschmack  des  lesenden  Pu- 
blikums.   Die   Grundstimmung   Fichtes   in   dieser  Zeit 
bildet  eigentlich  den  Grundzug  seines  Lebens  und  seines 
Charakters  überhaupt.    Er  zeigt  sich  besonders  in  dem 
von  ihm  damals  entworfenen  Trauerspiel  „Bonifacius  . 
Hierin  sucht  Fichte  „den  Sieg  der  Idee  dadurch,  daß 
sie  äußerlich  sich   opfert  und  in   sinnlicher  Gegenwart 
untergeht",  zur  DarsteUung  zu  bringen  (vgl.  E.  v.  fichte, 
Lichtstrahlen,  S.  254)-    Dieser  erhabene  Grundgedanke 
begleitete  Fichte  durch  sein  ganzes,  um  der  Idee  willen 
an  gewaltiger  Tragik  reiches  Leben. 

So  erschien  er  ja  denn  beinahe  als  ein  Mann,  der 
es  nicht  zu  Stand  und  Wesen  zu  bringen  vermochte. 

Und   doch! „bei   Stundengeben   und    dem 

Studium  der  Kantischen  Philosophie"  lebte  er 
_  wie  er  an  seinen  Freund  Achelis  schrieb  —  »°^ 
glücklichste  Leben"  in  Leipzig.  Dem  fügte  er  hinzu: 
.Was   das   Befriedigendste   ist:    ich   verdanke    keinem 

Menschen  das  mindeste  Ingrediens  dieses  Glücks . 

Da  ich  das  außer  mir  nicht  zu  ändern  ver- 
mochte, so  beschloß  ich  das  in  mir  zu  ändern. 
Ich  warf  mich  in  die  Philosophie,  und  das  zwar,  wie  sich 
versteht,  in  die  Kantsc he."  .      ,^., ,  , 

Solches  ist  angesichts  seiner  Charakterbildung  als 
die  aus  seinem  innerlichsten  Gmndwesen  sich  selbst  Mt- 
wickelnde  Folge  zu  beurteUen,  entsprechend  dem  Be- 
kenntnisse, das  er  in  seinem  Züricher  Tagebuch  I  nieder, 
eelegt:  „Mein  eigener  Charakter  hat  an  Festigkeit. 
Regelmäßit.keit,  Würde  und  Gegenwärtigkeit  gewonnen, 
hingegen  an  Biegsamkeit  und  Uebenswürd^keit,  jedoch 
nicht  an  Offenheit  gegen  Freunde,  verloren",  —  sowie 
der  Äußerung  in  einem  seiner  Züricher  Bnefe:  „der 
Hauptzweck  meines  Lebens  ist  der,  mir  jede  Art  von 
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erbildttitg  zu  geben,  die  mir  das  Schicksal 
nur  i^eod  erlaubt." 

So  verlor  er  zwar  darin,  äußerlich  gut  gestellt  zu 
sein;  so  gewann  er  aber  an  Charakterkraft  und  an  Per* 
sönlicbkeitsdurchbildunqr.  Der  Kantischen  Philosophie 
widmete  er  alle  seine  Zeit,  die  ihm  von  seinen  Stunden 
übrig  blieb.  Über  deren  einen  Teil  arbeitete  er  an 
einer  Erklärung,  die  zur  Neujahrsmesse  die  Presse  ver- 
lassen sollte.  Diese  gemütstählende  Arbeit  brachte  ihn 
dahin,  „der  Einbildungskraft  wenig  Spielraum  zu 
geben";  „und  dies  —  iahrt  er  fort  —  ist  der  Grund 
meiner  Ruhe." 

Das  war  erst'  der  Anfang  der  durch  Kant  erzielten 
Festigung.  Es  ist  richtig,  Kant  muß  einmal  den  Men- 
schen durch  seinen  Rigorismus  des  strengen  Denkens, 
des  kategorischen  Handelns  ganz  gefangen  nehmen. 
Die  Embildungskraft,  die  Gefuhlswärme,  das  ästhetische 
Wohlgefallen  schweige  einmal!  Aber  man  kann  bei 
diesem  Rigorismus,  wie  Fichte  solches  denn  auch  richtig 
herausfand,  nicht  stehen  bleiben,  —  wie  man  ja  bei 
Kant  überhaupt,  trotz  seiner  Riesenbedeutung,  auf  die 
Dauer  auch  nicht  stehen  bleiben  kann.  „Die  Ruhe", 
die  er  Kant  verdankte  —  schreibt  er  einige  Zeit  später 
auch  zugleich  dem  „Schwünge"  seiner  eigenen  „Phan- 
tasie" zu.  Die  rechte  Persönlichkeitsbildung  erfordert 
eben  auch  das  Letzterwähnte,  zumal  wenn  es  durch 
Rigorismus  geläutert  erscheint. 

„EinbUdungskraft"  und  „Schwung  der  Phantasie" 
„tragen  eben  zur  Herstellung  des  Gleichgewichts  der 
der  Seele  bei." 

Allenthalben  nun  tritt  bei  dieser  seiner  rastlosen 
Leipziger  Privattätigkeit  zugleich  die  Erinnerung  an  die 
Schweiz  hervor.  Hier  sei  es  gestattet,  noch  eine  von 
E.  V.  Fichte  (Lichtstrahlen,  S.  22)  zitierte  Beurteilung 
Eckarts  als  charakteristisch  anzuführen :  „Der  schwei- 
zerische Geist  sieht  das  Höchste  im  Staate,  im 
Vaterlande,  in  der  Geschichte  und  Freiheit  des  Volkes. 
Diesem  ordnet  er  alles  unter."  Auch  der  Wissenschaft 
gibt  er  „ein  patriotisches  Ziel";  in  der  Kunst  verschmäht 
er  die  Tändelei,  „sie  muß  das  Volk  mit  erziehen  helfen". 
ies  hatte  sich  Fichte  ganz  zu  eigen  gemacht. 


Er  war  viel  fester  mit  der  Schweiz  verwachsen,  als 
es  vielleicht  den  Anschein  gewährte.  Sogar  das  Werk, 
das  er  damals  verfaßte,  die  „Eriäuterungen"  zu  dem 
eben  (Herbst  1790)  erschienenen  dritten  Hauptwerke 
Kants,  zur  „Kritik  der  Urteilskraft",  gedachte  er  beim 
Gessn ersehen  B«ichverlag  in  Zürich  anzubringen.  — 
Besondere  Umstände  in  seiner  Verlobten  Vaterhause 
ließen  ihn  nach  erneuter  festerer  Anstellung  ausschauen. 
Er  hatte  Aussicht,  solche  zu  finden  im  Hause  des  Grafen 
von  Plater  in  Warschau.  Das  geschah  im  Frühjahr 
1791^  _  ein  für  ihn  äußerst  wichtiges  Jahr. 

Bezeichnend  nun  sind  die  Aufzeichnungen,  die  er 
als  „Regeln  der  Selbstprüfung"  fürs  Jahr  1791  (unzweifel- 
haft, wie  Kabitz,  der  sie  a.  a.  O.  bereits  veröffentlichte, 
urteilt,  am  Schluß  des  Jahres  1790)  verfaßte.  Sie  legen 
Zeugnis  ab  davon,  wie  er  die  in  der  Schweiz  gewonnenen 
Grundsätze  im  Sinne  des  werdenden  Charakters,  der 
Persönlichkeitsfestigung  inzwischen  vertieft  hatte.  Leise 
klingen  manche  Stellen  daraus  an  die  Züricher  Tage- 
bücher an;  es  gewährt  fast  den  Anschein,  als  hätte  er 
inzwischen  mannhaft  mit  sich  gerungen,  Schwächen,  die 
ihm  damals  anhafteten  und  die  ihm  nunmehr  zu  klarem 
Bewußtsein  kamen,  zur  Stählung  seines  Charakters  zu 
überwinden.  Hier  folgen  Auszüge  aus  diesen  Regeln, 
die  zugleich  die  Spuren  Kantischen  Geistes,  aber  auch 
Anfänge  des  Fortschreitens  über  Kant  hinaus  verraten: 
„Die  Stimme  der  Pflicht  sei  dir  über  alles  ehr- 
würdig.   Immer  schwebe  es  dir  vor  Augen,  wie  er- 
haben sie  ist. Je  mehr  du  für  sie  aufopfern  wirst, 

je  lieber  wird  sie  dir  werden. 

suche  der  Empfindung  eines  heiligen  Wesens 

mehr  Wärme  in  dir  zu  geben;  du  wirst  sie  ihr  geben, 
wenn  du  nur  erst  die  Tugend  warm  genug  liebst. 

Dein  Stolz  ist  ein  sicheres  Merkmal  von  irgendeiner 
verwahrlosten  Seite  deines  Herzens.  Du  liebst  dich  zu 
sehr,    weil  du  nur  deine  Vorzüge,   nicht   andrer   ihre 

kennst. Es  sei  Pflicht  für  dich,  die  Vorzüge  aller, 

die  du  wirst  kennen  lernen,  besonders  diejenigen  auf- 
zusuchen, die  dir  fehlen. 

Auch  deine  Unbiegsamkeit  und  Härte  gründet  sich 
auf  Stolz.  Bestreite  wenigstens  die  Früchte  [z.  B.  Etel- 
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.   UH  ^  äte  Wureel  ausgerottet  hast.  Übe  dich  in 

Sanftmut  und  Geduld.  ^  ^ 

Es  wäre  größte  Schande,  wenn  einer,  der  mtH  be- 
strebt, die  Tugend  zu  erringen,  Trunkenheit  von  sich 

ifesagt  werden  ließe. "  ^    ,.  ,      t   i> 

Nicht  nur  die  Fixierung  dieser  und  ähnlicher  Lebens- 
grundsätze  zeugt  von  seiner  selbsttätigen  Charakter- 
büdung,  sondern  noch  mehr  ihre  strikte  Nachachtung, 
von  der  wir  in  der  Folge  allenthalben,  z.  B.  auf  seiner 
Reise  nach  Warschau,  Spuren  wahrnehmen.  Bezeich- 
nend  bleibt  in  solchen  Zusammenhängen  zunächst  noch 
die  mehrfache  Hervorhebung  der  Schweiz  oder  von 
Schweizern.  Amüsant  ist  da  u.  a.  die  Schilderung,  die 
er  von  den  Bewohnern  eines  Warschauer  Hotels  macht : 

„cm   Elbinger   Kaufmann,  ein   Erzgrobian;    ein 

anderer,  Preuße,  nicht  höflicher.  Ein  Franzose,  Abb6 
C,  foppte  mich,  borgte  mir  einen  Dukaten  ab  und  war 
nachher  noch  unverschämt,  nachdem  er  durch  micl 
versorgt  war;  ich  sUafte  ihn  mit  Verachtung.  Der  einzige 
erträgliche  Mann  war  Mr.  B.,  em  Lausanner,  gewesener 
Hofmeister,  der  nach  Moskau  ging.  Er  hatte  nicht 
studirt  und  war  vernünftig."  Mit  der  gräflichen  Familie 
selbst,  die  unberechtigte  Ansinnen  an  ihn  stellte,  machte 
er  kurzen  Prozeß,  bestand  aber  erfolgreich  auf  einer 
Abfindungssumme. 

Nur  eine  Parole  galt  jetzt  dem  charaktervollen  Mann: 
Auf  nach  Königsberg  zu  Kant!  Das  Nähere  ist 
allbekannt  Seine  Persönlichkeit  in  dieser  Königsbergcf 
Zeit  hat  neue  Beleuchtung  gefunden  durch  die  Mit- 
teilungen des  späteren  Ministers  Theodor  von  Schön. 
Wir  fuhren  emiges  daraus  an  und  folgen  dabei  der 
Darstellung  von  Fr.  Medicus^)  in  seiner  Biographie 
Fichtcs.  Schön  hatte  ihn  im  Speisehause  kennen  ge- 
lernt Fichte  hatte  sich  als  stummer  Tischgast  verhalten, 
nur  einmal  einer  gefallenen  Behauptung  entgegenhaltend: 
wahrscheinlich  habe  der  Sprecher  Kant  nicht  gelesen!  Er 
entfernte  sich  stets  sofort  nach  dem  letzten  Gerichte.  „Für 


«)  Im  ersten  Binde  der  Ges«mUo»gabe  FichUs  [6  Bände]  bei 
Felix  Meiner.  Medicni'  Meisterwerk  hat  tU  die  beste  Fichte- Bio- 
graphie xn  gelten,  —  die  anch  als  Eintelbändchen  ro  haben  ist, 
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einen  Gelehrten  von  Profession  war  er  zu  elegant,  mo* 
dem  gekleidet,  für  einen  reisenden  Kaufmann  zu  wissen* 
schaftlich  gebildet,  von  den  offiziellen  Schranken,  welche 
bei  den  Beamten  sich  bald  verraten,  war  keine  Spur/* 
V.  Schön  begleitete  Fichte  bis  zu  seiner  Wohnung,  — 
Als  er  wahrnahm,  dafi  man  bei  der  Tafel  auf  ihn  auf- 
merksam wurde,  gab  er  diese  Gesellschaft  auf.  Er  be- 
suchte niemanden,  verstattete  aber,  daß  Schön  ihn  zum 
Spaziergang  abhole.  „Er  warnte  vorm  Umgang  mit  ge- 
wöhnlichen Menschen.  —  Jede  Abweichung  ins  Geme'me 
war  seiner  Natur  zuwider."  Zu  dieser  Zeit  schrieb  er 
seine  „Kritik  aller  Offenbarung",  deren  Schicksal  bekannt 
ist.  Er  ward  mit  Kant  enger  verbunden.  Auf  seinen 
Anlaß  ging  er  zur  Gräflich  Krockowschen  Familie  nach 
Krockow  bei  Danzig  als  Hofmeister,  um  zwei  Jahre  hin- 
durch unter  Betätigung  streng  wissenschaftlicher  Arbeiten 
ein  häuslich  angenehmes  Dasein  zu  fristen. 

Vor  allem  fand  er  hier  die  Muße,  in  der  Stille  zu 
durchdenken  und  durchzuarbeiten,  was  nunmehr  in  lautem 
Widerhall  die  ganze  Welt  durchtönte :  d  i  e  f  r  a  n  z  ö  s i  s  c  h  e 
Revolution  in  ihren  Anlässen  und  Wirkungen,  — wie 
solche  ja  in  Zürich  ihm  schon  in  nachbarliche  Nähe 
gerückt  war.  Auch  Deutschland  wurde  von  diesen  Ge- 
danken durchzuckt.  Hiermit  verschmolz  er  eigenste 
Erfahrungen  und  unliebsame  Beobachtungen.  Vorarbeiten 
zu  dieser  genialischen  Denkarbeit  hatte  er,  wie  wir  sahen, 
schon  in  Zürich  begonnen.  So  entstand  zunächst  die 
Schrift  1792  von  der  „Zurückforderung  der  Denkfreiheit 
von  den  Fürsten  Europas,  die  sie  bisher  unterdrückten ; 
Heliopolis  im  letzten  Jahre  der  alten  Finsternis ",  die  das 
Jahr  darauf  erschien.  Die  allgemeine  politische  Gärung 
brachte  er  in  Zusammenhang  mit  dem  nicht  aufzuhalten- 
den  Fortschritt  des  Geistes  im  Reiche  der  Ideen.  Ebenso 
schrieb  er  hier  das  erste  (umfassende)  Hefl  der  „Bei- 
träge  zur  Berichtigung  des  Urteils  über  die  französische 
Revolution." 

Beide  Schriften  erschienen  anonym,  —  und  dies  „gar 
nicht  aus  politischen,  sondern  aus  schriftstellerischen 
Gründen".  „Wer  ein  Recht  hat,  darnach  zu  fragen, 
und  auf  rechtliche  Art  fragt,  dem  wird  er  sich  ohne 
Scheu  nennen ;  und  zu  seiner  Zeit  wird  er  sich  ungefragt 


Runie,  Fichte>Funde 
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neimeil!  ienn  diaque  hoimete  ftomme  cMlavouer,  ce 
qu'il  a  dcrit,  denkt  ermit  Rousseau."  Die  Meoschheit 
duldet,  so  führt  er  aus,  unter  den  meisten  der  gegen- 
wärtigen Staatsverfassungen,  die  Quellen  ihres  gemein- 
samen Elends  sind.  Kühn  ist  das  Wagestück,  die  Besse- 
rungen durch  Revolution  zu  erzielen,  denn:  „mislingen 
sie,  so  drangt  ihr  euch  durch  Elend  zu  größerem 
Elende  hindurch.  Sicherer  ist  allmähliches  Fort- 
schreiten zu  größerer  Aufklärung  und  mit  ihr  zur 
Verbesserung  der  Staatsverfassung.*' 

In  letzterem  Sinne  machte  auch  „die  Menschheit,  be- 
sonders in  Deutschland,  ohne  alles  Aufsehen  einen 
großen  Weg."  Der  gotische  Umriß  des  großen  Ge- 
bäudes ist  noch  sichtbar;  die  neuen  Nebengebäude  sind 
schon  da  und  fangen  an,  bewohnt  zu  werden,  und  die 
alten  Raubschlösser  fallen.  Sie  werden  geräumt  und 
lichtscheuen  Eulen  und  Fledermäusen  zur  Wohnung  über- 
lassen werden ;  die  neuen  Gebäude  werden  sich  erweitern 
und  zu  regelmäßigem  Ganzen  vereinigen.  „Dies  waren 
unsere  Aussichten,  und  diese  wollte  man  uns  durch 
Unterdrückung  unserer  Denkfreiheit  rauben?  —  und 
diese  könnten  wir  uns  rauben  lassen?"  —  —  »Der 
zurückgehaltene  Gang  der  Natur  bricht  gewaltsam  durch 
und  vernichtet  alles,  was  ihm  im  Wege  steht,  die  Mensch- 
heit rächt  sich  auf  dtas  gransamste  an  ihren  Unterdrückern. 
Man  hat  von  einem  schrecklichen  Schauspiele  der  Art, 
das  unsere  Tage  lieferten,  noch  nicht  die  wahre  An- 
wendung gemacht"  Fichte  fuhrt  abschreckende  Beispiele 
unter  den  Fürsten,  z.  B.  Ludwig  XV.,  an.  Und  solche 
Fürsten  überrede  man,  die  Denkfreiheit  zu  unter- 
drücken. 

Nach  der  frisch  und  mit  Feuer  geschriebenen 
längeren  Begründung,  in  der  er  sich  in  Gegensatz  setzt 
g^en  die  schwächlidien  Schmeichler  und  Fürsteoberater, 
durch  die  jene  gröblich  irregeleitet  seien,  fiihrt  er  fort: 
„Ich  traue  es  euch  zu;  ihr  höret  gern  die  Stimme  der 
ernsten,  aber  biederen  Wahrheit: 

Fürst,  du  hast  kein  Recht  unsexe  Denk- 
freiheit zu  unterdrticken:  und  wozu  du  kein 
Recht  h^^ast,  das  mußt  du  nie  tun,  und  we-nn 
um  dich  herum  die  Welten  untergehen,   und 
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du  mit  deinem  Volke  unter  den  Trümmern 
begraben  werden  solltest.  Für  die  Trümmer 
der  Welten,  für  dich,  und  für  uns  unter  den 
Trümmern  wird  der  sorgen,  der  uns  die  Rechte 

gab,  die  du  respektiertest."^) Die  falschen 

Ratgeber,  die  den  Fürsten  Aufklärung  und  Erleuchtung 
des  Volkes  widerraten,  seien  „die  einzigen  Majestäts- 
verbrecher ". 

Die  andere  wuchtige  Schrift,  in  der  er  schon  von 
dem  „Gleichgewicht  Europas"  spricht,  enthält  auch  den 
berühmt  gewordenen  Fichte- Ausspruch :  „DerMensch 
kann,  was  er  soll,  und  wenn  er  sagt:  ich  kann 
nicht,  so  will  er  nicht."  Das  vermochte  nur  eine 
zu  voller  Charakterstärke  herangereifte  Persönlichkeit  der 
Mitwelt  zuzurufen.  Solches  gilt  auch  von  seinem  Lehr- 
satz: „Wer  nicht  bestimmen  darf,  was  er  glauben 
will,  wird  sich  nie  unterstehen,  zu  bestimmen,  was  er 
tun  soll;  wer  aber  seinen  Verstand  frei  macht,  der 
wird  in  kurzem  auch  seinen  Willen  befreien",  — 
welchen  Worten  er  dann  unmittelbar  anfugt:  „Das  rettet 
deine  Ehre  bei  der  richtenden  Nachwelt,  unsterb- 
licher Friedrich,  erhebt  dich  aus  der  Klasse  der 
tertretenden  Despoten,  und  setzt  dich  in  die  ehrenvolle 
Reihe  der  Erzieher  der  Völker  für  Freiheit." 

Frühjahr  1793  reiste  Fichte  von  Krockow  zurück 
nach  Zürich,  wo  er  am  19.  Juni  eintraf,  um  dort 
ein  Jahr  im  stillen,  friedlichen  Rahnschen  Heim  fast 
ganz  von  der  Außenwelt  zurückgezogen  zu  leben  und 
zu  schafTen. 

Hier  reiften  dem  gereiften  Manne  seine  ersten  groflen, 
für  seine  ganze  Folgezeit  grundlegenden  Werke  strengster 


*)  So  wacbüg  nod  fiir  dis  Grundpriazip  Ficlites,  das  er  für  seio 
ganzes  Lebea  feilhält,  wicbtig  dieser  Anruf  Ficbtes  ist,  so  wenig  klar 
erscheinen  die  drei  leUten  Worte.  Ich  bringe  trotzdem  dies  Zitat 
unverkürzt.  Hier  bemerke  ich  zogteich,  was  ich  an  anderer  Stelle  schon 
andentete,  dafi  mancherlei  in  diesen  beiden  vo&  Kraltgeni«  des  Stttrmes 
und'  Dranges  strotzende»-  Schriften  doch  aach  wildronantitchtr  Natur 
ist.  Hierüber  wie  Über  di«  Art  der  Veraibeitua^  des  geschichtUchen 
Materials  konnte  ich  nähere  Nachweisungen  hier  nicht  bringen.  Sei  in 
der  Hinsicht  verwiesen  auf  die  grtTndliche  Sthriftvon  Richard  Strecker: 
„Die  Anföngc  von  Fichtes  Staatsphilosophie«*  (Felix  Meiner,  i^i?)« 
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Wissfiischafl    initer   Betätigung    durchgreifender    Kritik 
in  Kantischem  Geiste.     Kne  Rezension,  die  er  damals 
in  Zürich  über  die  höchst  scharfsinnig  gehaltene  Schrift 
,Aenesidemus"  von  Gottlob  Ernst  Schulze  schneb, 
führte  ihn  auf  diese  Linie.   Mit  Aenesidem  selbst  schritt 
er  richtigermaßen  zunächst  von  Kant   zurück  auf  den 
ebenso  tief-  wie  scharfsinnigen  schottischen  Philosophen 
Hume,  von  dem  Kant  einst  die  Hauptanregung  emp- 
fangen hatte  und  berichtigte  mit  jenem  Kants  Lehre  in 
wesentlichen  Punkten ;  erkannte  aber  zugleich,  daß  Aene- 
sidem gegen  Hume  einseitig  geblieben  sei  und  schritt 
in   der  richtigen  Konsequenz  der  Anregungen  beider, 
an  ihnen  Kritik  übend,  über  sie  hinaus.    Damit  gewann 
er  die  Möglichkeit,  auch  über  Kant  hinauszuschreiten. 
Dies  zeigt  sich  u.  a.  in  dem  Satz  Fichtes:  „Über  die 
Gesetze   des   Denkens    kann   man    doch    nicht    anders 
denken,  als  nach  diesen  Gesetzen."  Für  die  theoretische 
wie   praktische  Vernunft    gibt    es    einen   gemeinsamen 
Ausgangspunkt  im   Menschen,    die   innere  Tathand- 
lung; das  „Ich",  als  der  wesenhafte  Grund  der  „Tat- 
handlung", bildet  die  Vereinigung  des  Objektiven  mit 
dem  Subjektiven.      Darauf   fußend,    verfaßte    er    denn 
auch  schon  in  Zürich  die  Grundzüge  seiner  „Wissen- 
schaftslehre", die  bald  so  ungeheures  Aufsehen  erregen 

sollte. 

Fichte  hat  später  in  Freundeskreisen  erzählt:  als  et 
damals  in  Zürich  über  das  höchste  Prinzip  der  Philo- 
sophie lange  und  anhaltend  nachdachte,  sei  er  eines 
Tages,  am  warmen  Winterofen  stehend,  plötzlich  mit 
überwältigender  Evidenz  von  dem  Gedanken  des  ,,Ich" 
und  seinen  Konsequenzen  ergriflfen  worden.  (E.  v.  Fichte, 

Lichtstrahlen,  S.  46.) 

Entsprechend  diesem  wissenschaftlichen  Funde,  für 
dessen  Erbringung  sich  folgerechte  historische  Kritik 
mit  der  Erfindungskraft  der  Intuition  vermählte,  hatte  er 
auch  für  seinen  inneren  wie  äußeren  Menschen  die  völlige 
Ausgleichung  im  Sinne  einer  charaktervollen  Per- 
sönlichkeit gewonnen.  Demgemäß  übte  er  in  Ver- 
eiiügung  all  der  schon  oben  geschilderten,  in  der 
Schweiz  überkommenen  heilsamen  Einwirkungen  die 
erforderliche  Selbstzucht,  und  ward  zu  dem  großen  Er- 
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zieher,  der  den  von  den  Schweizern  gelernten  Freiheits- 
und Vateriands-,  Geschichts-  und  Staatsbegriff  auf  sein 
Heimatiand,  das  nun  erst  recht  von  ihm  geliebte  Deutsch- 

land,  übertrug.  . 

Dem  kam  die  enge  Freundschaft  mit  Pestalozzi, 
den  er  in  seinem  Richterswyl  bei  Zürich  oft  be- 
suchte, sehr  wesentlich  zustatten. 

Von  dem  tiefen  Ernst  der  Pest?lozzischen  Be- 
strebungen, der  auch  als  heiterer  Ernst  sich  zeigen  dürfe, 
gegenüber  jedem  künstlichen  und  spielenden  Verfahren, 
war  Fichte  ganz  erfüllt. 

Befreit  von  allem  Terror  sollte  der  Zögimg  durch 
Selbsttätigkeit  Selbstachtung  gewinnen. 

Intelligenz-  wie  moralische  Kraft  des  einzelnen  sollte 
gehoben  werden.  Das  könne  nur  wirksam  gemacht 
werden,  wenn  es  hervorquelle  aus  dem  Geist  eines 
Volkes.  Dann  erst  könne  Bildung  für  jeden  gewähr- 
leistet werden.  Diese  Grundsätze  entnahm  Fichte  aus 
der  Schweiz  und  baute  darauf  später  das  für  Deutsch- 
land befreiend  wu-kende  Werk  der  Nationalerziehung. 
Hierdurch  allein  könne  dauernd  allem  Elende  gesteuert 

werden. 

Bald  nach  Neujahr  1794  erging  an  Fichte  der 
ehrende  Antrag,  an  Reinholds  Statt  die  philo- 
sophische  Professur  in  Jena  anzunehmen.  Fichte 
wüligte  ein.  Und  nun  galt  es,  sich  mit  ganzer  Persön- 
lickkeitskraft  auf  dies  wichtige  Amt  zu  rüsten.  Alles 
andere  schob  er  beiseite.  Ein  tüchtiger  Mensch 
sein,  das  blieb  sein  Hauptstreben.  Ausschließlich  und 
ganz  widmete  er  sich  von  nun  an  in  Zürich  der  Aus- 
arbeitung seiner  Vorlesungen,  von  deren  Wichtigkeit 
und  Tragweite  sowie  der  Verantwortlichkeit,  die  er  seinen 
Hörern  schuldig  zu  sein  glaubte,  er  voll  überzeugt  war. 
Er  wollte  eben  diesen  seinen  Beruf  „gleich  von  Anfang 
ganz  erfüllen"  — ;  er  zeigte  sich  auch  hiermit  als 
ganzer  Mann.  — 


21 


II 
.1 


S&  war  Fichte  schoa  in  dieser  Zeit  zu  einem  wahren 
Charakter  erstarkt,  ward  als  Charaktergröfie  eine  Art 
Vorbild  überhaupt  wie  fürs  echte  Deutschtum,  demgemäfi 
er  später  in  seinen  Reden  mahnend  uns  zuruft:  „Cha- 
rakter sein  und  deutsch  sein  ist  ohne  Zweifel  gleich- 
bedeutend !" 

In  der  Schweiz  hat  er  seinem  Bewußtsein  die  Keime 
des  Kosmopolitischen  einverleibt  (S.  4)  und  doch  schlug 
sein  Herz  dann  erst  recht  für  Deutschlands  Freiheit 
gegenüber  jenem  alles  erobernden  Beherrscher,  —  schon 
damals  stieg  die  Ahnung  von  dem,  was  er  Deutschland 
schuldig  sein  sollte,  ihm  im  Innern  auf  (S.  9).  Für 
Deutschlands  Zukunft  aber  forderte  er  dann  die  „Ein- 
heit" der  deutschen  Einzelstaaten  und  als  Vorstufe  hier- 
für und  „geistige  Einheitsmacht"  „die  Literatur  al| 
deutschen  Nationalverband".  Hier  folgten  ihm, 
als  die  Verwirklichung  seines  „politischen  ver mächt* 
nisses"  dem  Volke  stets  noch  vorenthalten  ward,  jene 
„Edlen  der  Nation"  wie  die  Rüge  und  Gutzkow, 
die  Herwegh,  Freiligrath,  Hoffmann  von  Fallers- 
leben,  meist,  gleich  Fichte,  Gedankenfreiheit  schöpfend 
aus  der  Schweiz. 

Fi  cht  es  „politisches  Vermächtnis"  schien  1871  aus- 
gelöst; —  doch  es  ward  nicht  voller  Ernst  damit.  Was 
er  von  Anbeginn  bis  zuletzt  mit  immer  demselben  Wort 
gefordert:  „Gleiches  Recht  für  alles,  was  Menschengesicht 
trägt",  ward  nicht  erfüllt.  —  So  nahten  Deutschlands 
Schicksalsstunden. 

In  ihnen  schauen  wir  erneut  auf  Fichte.  Seine 
Mahnung:  „der  Idee  sich  opfern,  auch  wenn  wir  in 
sinnlicher  Gegenwart  untergeben",  (S.  13)  gilt  heute 
noch  unentkräftet.  Solche  Werte  sind  unverloren  und 
tragen  einst  reiche  Früchte  —  laut  Fichtes  stetem 
Wahrspmch  nach  Horaz :  Stürzt  auch  die  Welt  um  mich 
zusammen,  zerscheitern  Trümmer  mich  und  Flammen: 
der  Unerschrockne  bleib*  ich  doch! 


I.  Aus  Fichtes  ScMerzeit  in 

[Sämtliches  hier  Folgeade  bisher  anveröffenüicht] 


Jb    Jk 


I.  Älteste  vorhandene  Arbeit  Fichtes 

Eine  Probeübersetzung  Fichtes  behufs  Aufnahme 
in  die  Landesschule  Pforta,  in  emem  alten  Aut- 
nahmebuch, vom  Jahre  1774 

Das  Deutsche  steht  voigeschriebcn,  —  wie  es  schemt, 
von  eines  Lehrers,  vielleicht  des  damaligen  Rektors, 
Hand,  und  lautet: 

„Das  Wort  Gottes  enthält  Gesetz  und  Evangelium. 
Das  Gesetz  gebietet  uns,  was  wir  thun  und  lassen 
sollen,  und  die  Liebe  Gottes  und  des  Nächsten,  ist 
der  Zweck  aller  göttlichen  Gebote.  Das  Evangelium 
lehrt  uns,  was  wir  glauben  sollen,  und  daß  Christus 
der  Grund  unseres  Glaubens  ist,  und  wer  an  diesen 
glaubet,  der  wird  gerecht.  Niemand  aber  wird  an 
denselben  gehörig  glauben ,  welcher  nicht  weiß ,  daß 
er  wahrer  Gott  und  wahrer  Mensch  sey.  Dieses 
wußten  und  glaubten  die  Pharisäer  nicht.  Daher 
konnten  sie  auch  nicht  erklären,  warum  David  den 
Messiam  sowohl  seinen  Sohn,  als  seinen  Herrn,  nennen 
konnte." 

Fichtes  Übersetzung: 

Verbum  Dei  continet  Legem  et  Evangelium.  Lex 
jubet,  quod  nos  £icere  et  intermittere  debemus.  Om- 
niumque  praeceptorum  divinorum  est  finis^  amor  erga 
Deum  et  proximum.  Evangelium  vero  nos  docet  credere 
Christum  esse  fundamentum  fidei  nostrae  et  qui  in  illum 
credit,  iustificatur.  Nullus  autem  in  illum  decenter  credit, 
qui  ncscit,  quod  üle  Deus  verus  verusque  homo  sit.    Hoc 
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nesciveiuot  nee  credideront  Pfaarisaei,  Igitur  aec  po* 
tttcrunt  explicare,  cur  Davides  Messiam  tarn  filium  suum 
quam  dominum  suum  nominare  potuerit. 

Joannes  Theophilus  Fichtius.  Anno  decimo  tertio  aetatis. 
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2.  Eine  Zuschrift  Fichtes 

nebst  zweier  anderer  Inspektoren  an  den  Rektor  Geißlcr 
der  Landesanstalt  Schul-Pforta,  vom  23.  August  1780. 
Die  Handschrift  ist  unzweifelhaft  die  Fichtes;  ihr  Cha- 
rakter wie  die  Linienführung'  der  Buchstaben  und  ihrer 
Verbindungen  als  auch  die  Fichte  noch  1786  eigentüm- 
liche Art,  einzelnen  Buchstaben  Ausprägung  zu  geben 
(so  dem  G,  dem  R),  bestätigen  diese  Annahme.  Auch 
die  Abfassung  dürfte,  wie  die  ganze  Stilweise,  wie  die 
Einzelwendungen  und  -Ausdrücke  bekunden,  fast  aus- 
schließlich von  ihm  selber  herrühren,  der  auch  als  erster 
unterzeichnete.  —  Die  Zuschrift  lautet: 

„Werthester  Herr  Rektor. 

Wir  unterstehen  uns  Ihnen  einige  Gedanken  wegen 
hiesiger  Schule  vorzutragen.  Sollte  auch  die  innere  Güte 
derselben  unser  Unternehmen  nicht  entschuldigen,  so 
hoffen  wir,  daß  die  Reinigkeit  unserer  Absichten,  und 
Dero  Gütigkeit  dies  tun  werde.  Hätten  wir  mit  einem 
Manne  von  wenigerer  Einsicht  und  Redlichkeit  und  von 
wenigerer  Liebe  für  das  Wohl  seiner  Untergebenen  zu 
thuD,  so  würden  wir  üble  Eindrücke  von  dem  Vortrage 
derselben  durch  einen  anonymen  Brief  befurchten.  Aber 
fast  waren  wir  gezwungen  diesen  Vortrag  zu  wählen. 
Denn  teils  würden  die  Gesinnungen  einiger  unter  unsern 
Vorgesetzten,  welche  Herrschsucht,  oder  Heucheley, 
oder  eitle  Bewerbung  um  Gunst,  und  vielleicht  noch 
andere  unzählige  Dinge,  zu  Bewegungsgründen  unseres 
Unternehmens  würden  gemacht  haben,  teils  die  Ge- 
danken unserer  Mitschüler,  die  wir  wegen  Ungewißheit 
des  Erfolgs,  noch  unerforscht  laßen  mußten,  es  uns  ver- 
drüßlich  gemacht  haben,  öffentlich  hervorzutreten;  und 
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hMcn  wir  aiüi  bei  einem  mündlichen  Vortrage  so  viel 
Deutlichkeit  und  Behutsamkeit  anwenden  können  ?  Diese 
Ursache,  und  nicht  der  Mangel  des  Vertrauens  in  den 
Herrn  Rektor,  haben  uns  genöthiget,  dieses  im  Ver- 
borgenen zu  thun.  Wir  erwarten  aber  des  Herrn  Rek- 
tors Befehls  durch  den  Überbringer  dieses,  wenn  wir  für 
Ihnen  erscheinen  sollten. 

Glauben  der  Herr  Rektor,  daß  Niemand  weniger,  als 
wir,  gewisse  gewaltthätige  Handlungen  billiget:  glauben 
Sie  auch,  daß  dergleichen  Leute  von  den  Edlem  alle- 
zeit verachtet,  und  verabscheut  werden.  Aber  daß  die 
Inspektoren  und  Famuli  Ansehn  haben  müssen,  haben 
der  Herr  Rektor  selbst  gesagt:  Erlauben  Sie  uns  auch, 
werthester  Herr  Rektor,  hinzuzusetzen,  daß  Ansehn  ohne 
Macht  nur  bei  gesitteten,  wohldenkenden  und  schon  ver- 
ständigen jungen  Leuten  Eindruck  macht,  welches  uns 
unter  den  hiesigen  Untersten  nicht  alle  zu  seyn  scheinen. 
Sollte  man  nicht  den  Inspektoren,  und  den  übrigen,  die 
Aufsicht  haben  sollen,  eine  gewisse  gesetzmäßige  Ge- 
walt, worunter  wir  aber  nichts  weniger  als  Schläge  ver- 
stehen, geben  können  ?  Könnte  man  dadurch  nicht  auch 
einmal  der  zu  weit  schreitenden  Gewaltthätigkeit  einiger 
Oberen  und  den  Ungezogenheiten  der  Unteren  auch 
einmal  Einhalt  thun? 

Jetzt  schon  gehen  die  Untersten  im  großen  Schul- 
Garten  (wohin  wegen  Ausmachung  unter  einander,  schon 
längst  kein  Oberster  mehr  kömt)  reißen  das  noch  un- 
reife Obst  (welches  der  Gärtner  und  andre  bei  dem 
Schul-Garten  wohnende  Leute  werden  bestätigen  können) 
häu6g  ab,  und  führen  sich  auch  sonst  im  Schulhause 
sehr  unordentlich  und  widerspenstig  auf.  Urtheilen 
hieraus  der  Herr  Rektor,  wie  weit  es  noch  in  kurzer 
Zeit  kommen  kann,  da  einige  unter  ihnen  noch  von 
einer  gewissen  zurückgebliebenen  Scheu  abgehalten  wer- 
den. Der  Herr  Rektor  haben  befohlen,  alle  Ausschwei- 
fenden anzugeben.  Dieses  könnte,  bey  der  täglichen 
Menge  dergleichen  Historien,  [schwierige]  Arbeit  werden, 
und  würden  wir  auch  mit  unsern  Angaben  bei  jedem 
angenehm  sein?  Diese  Besorgnisse  alle  entstehen  aus 
Erfahrung  unter  dem  seel.  Herrn  Rektor  Grabener.  Er- 
lauben Sie   einige  Exempel  davon  anzuführen.  —  Es 
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sdOleii  damals  alle,  die  niciii  iii  ibrer  Or|{g|i||gr  waren, 
dem  Inspectori  bebdomatorio,  von  den  2  wachhabenden 
Tisch-Inspektoren  aufgeschrieben,  übergeben  werden.  Es 
wurde  also  allzeit  ein  ziemlicher  Zettel  angefüllt,  und  fast 
war  es  unmöglich  sie  alle  zu  bestrafen.  Eben  damals 
gab  ein  Tisch -Inspektor,  der  bey  allen  Lehrern  für 
einen  Menschen  ohne  Tadel  postierte  [?],  bey  einem 
noch  lebenden  Lehrer  einen  Ungehörigen  an,  und  wurde 
daiiir  ins  Karzer  geschickt.  Den  Schlüssel  zu  diesem 
Vorfalle  gebietet  uns  die  Ehrfurcht  zu  verschweigen. 
Folgender  Vorfall  aber  hob  alles  wieder  auf.  Es  trat 
der  wachhabende  Inspektor  (Heydler,  diese  Begebenheit 
ist  allen  Lehrern  bekannt  worden)  ins  Cönabel  (worinne 
kein  Oberster  weiter  war,)  gebot  bey  dem  gewaltigen 
Lerm  der  Untersten  Stillschweigen  und  wurde  aus- 
gezischt und  ausgepocht.  Die  Folgen  hiervon  waren 
die  gräulichsten  Gewaltthätigkeiten.  Wie  bald  kann 
dieses  nicht  auch  uns  geschehen?  Ohnedem  sind  auch 
gewisse  Nachlässigkeiten,  welche  durch  Angewohnheit 
entstanden  sind  und  am  besten  durch  Furcht  vertrieben 
werden ;  die  aber  doch  nicht  eine  solche  Ahndung  ver- 
dienen, daß  man  durch  ihre  Bestrafung  den  Herrn  Prä- 
cei^ren  beschwerlich  fallen  sollte.  Der  Unterste  soll 
z.  E.  früh  aufstehn,  sich  fnsiren,  und  waschen :  und  wenn 
er  es  nicht  tut,  so  wird  es  selten  Widerspenstigkeit,  son- 
dern Bequemlichkeit  sein.  Dei^leichen  Sachen  sind  das 
meiste,  was  man  bey  Angaben  zu  bedenken  hätte. 

Könnte  man  wohl  vernünftigen  Inspektoren  eine  ge- 
wisse gesetzmäßige  Gewalt  m  die  Hände  geben,  wenn 
man  wüßte,  daß  sie  sich  derselben  wohl  bedienen  würde  ? 
Hätte  bey  Sezzung  der  Inspektoren  eine  Auswahl  (in 
welcher  es  vielleicht  nicht  unnütz  seyn  würde,  die  übrigen 
Insp.  und  Famuli  hinzuzuziehen,  weil  junge  Leute,  die 
beständig  bey  einander  sind ,  mehr  Gelegenheit  haben, 
die  wahre  Gestalt  von  der  nur  gar  zu  oft  gebrauchten 
Larve  zu  unterscheiden),  statt,  welche  mit  der  größten 
Soigfalt  die  Aufnahme  schlechter  Leute  verhinderte ;  so 
wäre  dieses  vielleicht  möglich.  Und  können  nicht  auch, 
um  zu  verhüten,  daß  nicht  etwa  emer  aus  Hitze  Unrecht 
thäte,  die  Inspektoren  und  übrigen,  denen  Aufsicht  ver- 
traut ist,  etwan  täglich  zusammenkommen  und  alles  unter- 
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einander  abthun  l  Wie  heilsam  würde  dieses  teUs  für  die 
Obersten  seyn,  die  alsdann  ohne  gewaUthätige  Hand« 
lungen  ihre  Pflicht,  die  Untersten  zur  Ordnung  anzuhalten, 
beobachten  könnten :  und  wie  heilsam  auch  für  die  Un- 
teren   wir  haben  bisher  die  Unteren  fast  gänzlich 

ihrem  eigenen  Willen  überlassen.  Vielleicht  wäre  es 
möglich,  sie  so  lange,  bis  der  Herr  Rektor  sich  über 
diese  Dinge  erklärte,  durch  Zureden  zu  regieren,  daß 
sie  wenigstens  jene  großen  Ausschweifungen  unterlassen. 
Wir  wenigstens  versprechen  dem  Herrn  Rektor  alle 
Mühe  anzuwenden,  die  Gemüter  aller  übrigen  Obersten 
zu  diesem  Zwecke  zu  vereinigen. 

Übrigens  versichern  wir  heilig  und  können  es  aus 
Erfahrung  versichern,  daß  sich  auf  alle  Fälle  niemand 
unter  uns  allen  wird  einfallen  lassen,  Dero  Entwürfen 
entgegentreten  zu  wollen,  und  daß  wir  alle  versichert 
sind,  daß  wir  in  Ihnen  einen  Mann  zum  Führer  haben, 
der  uns  alle,  wie  Kinder,  liebt,  und  dem  unser  Wohl 
aufrichtig  am  Herzen  liegt,  und  der  es  immer  am  besten 
weiß,  was  uns  und  dieser  Schule  zum  Wohle  gereicht. 
Wir  bitten  nunmehr  um  Vergebung,  daß  wir  uns  unter- 
standen haben,  dem  Herrn  Rektor  Vorschläge  zu  thun, 
da  wir  alle  sehr  wohl  wissen,  daß  Sie  sich  diese  Ent- 
würfe gewiß  viel  eher  und  viel  vollständiger  gedacht 
haben,  als  wu:  sie  uns  jemahls  haben  denken  können: 
und  daß  Sie  dieselben,  wenn  Sie  sie  für  hiesige  Schule 
für  dienlich  erkennen  würden,  zu  seiner  Zeit  ins  Werk 
gesetzt  haben  würden.  Möchten  wir  doch  sowohl  in 
dieser  Sache  als  in  jeder  andern  recht  deutlich  und  vor 
den  Augen  der  Welt  zeigen  können,  daß  wir  uns  das 
größte  Vergnügen  daraus  machen,  Dero  Vorsorge  ganz 
übergeben  zu  seyn. 

Möchte  uns  der  Herr  Rektor  noch  eine  Bitte  ge- 
währen! Sollte  unser  Unternehmen  Dero  Mißfallen  ver- 
dienen, so  bitten  wir  gehorsamst,  ersparen  Sie  uns  die 
Scham  unsere  Namen  zu  wissen! 

Fichte,  Bischoff,  Schuster  maj." 
(Darunter  vermerkt:  „erh.  d.  23.  Aug.  80."). 
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^^  g^|,jlj|jllg^illjg,  ||0g  ^^i^iig  über  die  Geltung 
der  Vorschriften  betreffend  den  Gebrauch 
zeitgenössischer  Bildungsmittel  auf  Schul- 

Pforta 

Durch  Mitteilungen  von  Fichtes  Sobn  ist   bekannt 
geworden,   daß  die  zeitgenössischen  modernen  Dichter 
Wieland,  Lessing,  Goethe  zu  Fichtes  Schülerzeit 
auf  Schul -Pforta  streng  verboten  waren.    Nicht  einmal 
Klopstock  und  Geliert  durften  ohne  Einschränkung  ge- 
lesen werden.     Eine  von  der  Kirche  beeinflußte  Besorg- 
nis scheint  diesen  Zwang  ausgeübt  zu  haben,  ganz  ent- 
sprechend der  Zopfigkeit,  die  in  der  Anstalt,   bei  allen 
Vorzügen  derselben,  noch  vielfach  vorherrschte.    Fichte 
hatte  sich  früh  gegen  dergleichen  Hemmungen ,  die  der 
Erziehung  zur  freien  Persönlichheit  schnurstracks  zuwider- 
liefen, mannhaft  aufgebäumt     So  vermochte  er  —  nicht 
lange   nach   seiner  Aufnahme   in   die  Anstalt,    dessen 
klösterlich  düsterer  Aufenthalt  ohnehin  gegen  die  un- 
gebundene Art,  mit  der  er  früher  frei  in  Wald  und  Flur 
einsamem  Sinnen  nachgehen  konnte,  gewaltig  abstach  — 
seines  Obergesellen  sinnlose  Gewalttat  nicht  länger  ztt 
ertragen.    Auf  und  dran  aus  schwer  beleidigtem  Frei- 
heitsbewußtsein der  Anstalt  den  Rücken  zu  kehren ,  siegte 
das  bessere  „Ich"  in  ihm;   freimütig  erhub  er  Vorstel- 
lungen bei  dem  Rektor,  die  dann  zur  Abstellung  der 
tief  in   den  Bildungsgang   der    einzelnen    Schüler   ein- 
schneidenden Mißstände  führten.     So  trug  Fichte  schon 
als  jugendlicher  Schüler  — ,  so,  wie  wir  sahen,  als  ge- 
reifter Abiturient  zur  Reform  der  Anstalt  und  zur  Aus- 
rottung  venotteter   Schulbräuche  und  Disziplinen   bei. 
Auch   für   den    allgemeinen    Gebrauch  der   klassischen 
Literatur,   die,  wie   hervorgehoben,   damals  fast  völlig 
verboten  war,  scheint  gerade  Fichte  stillschweigend  alt 
reiferer  Schüler  einen  gewissen  Wandel  mitverursacht  zu 
haben.     Durch  den  freigesinnten  Magister  und  Prediger 
Liebel  ward  ihm  auf  heimlichem  Wege  Lessings  „Anti- 
götze"  zugeführt,   dessen  Inhalt  er  mit  heißer  Begier 
förmlich  verschlang,  —  dem  dann  bogenweise  die  „Dup- 
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lik"  wie   „Replik"    als    sehnsüchtig   erwartete  Geistes- 
nahrung folgte.  Sollte  der  so  gewissenhafte ,  so  erstaun- 
lich  für   Intelligenz-  wie  Willenskraft   gereifte   Schüler 
nicht  wiederum  vor  den  Rektor  getreten  sein  —  es  war 
derselbe  wie  zu  seiner  Knaben-Schülerzeit  —  und,  wo 
es  sich  doch  um  nichts  Geringeres  als  um  das  Gesamt- 
heil seiner  für  alles  Hohe,  ja  für's  Höchste  sich  erschlie- 
ßenden Seele  handelte,  ihn  um  Freigebung  der  Lessing- 
Lektüre  gebeten  haben?    Da  wird  eine  stillschweigende 
Gewährung  vorgelegen  haben,  über  welche  Fichtes  sitt- 
liches Bewußtsein  sich  überzeugungsfest  im  Klaren  war. 
Auch  waren  ihm  Lessings  gesammelte  „Schriften" 
[Berlin  bey  L.  F.  Voß.  1753,  ff-  in  6  Bänden]  bekannt. 
Ähnlich  geschah  es  ihm   mit  Wie  1  and.     Hierfür  legt 
seine  (bisher  unveröffentlichte  und  hier  folgende  in  meist 
klassisch  zu  nennendem  Latein  geschriebene)  Valedik- 
tionsrede,   die  er  am  5-  Oktober  1780  zu  Pforta  hielt, 
und   die  durchweg    seine    selbständige  Gedankenarbeit, 
wie  seine  sich  zu  der  damaligen  Tagesmeinung  in  wich- 
tigen Punkten  in  Widerspruch  setzende  Urteilskraft  be- 
weist,  beredtes  Zeugnis   ab.     Sie  ist  das  Werk  eines 
geistig  gereiften  Jünglings,   der  mit  scharfer  Erfassung 
seiner  Aufgabe  die  Grundsätze  für  „den  richtigen 
Gebrauch   der  Regeln   der   Rhetorik   wie   der 
Poesie"  mit  der  Kraft  freimütigen  Urteils  aufrollt.   Der 
lateinische  Titel   dieser  wertvollen  Rede,   die   hier   als 
novum    in    meiner    Übersetzung    mitgeteilt    wird. 


em 


lautet :  De  recto  praeceptorum  poeseos  et  rhetorices  usu. 
Vor  allem  zeigt  sich  nun  bei  Fichte  schon  hier  eine  dem 
großen  Kant  wesensähnliche  geistige  Natur.  Wesens- 
ähnliche geistige  Natur  — ,  sagen  wir;  erst  das  Jahr 
darauf,  1781,  erschien  Kants  Hauptwerk,  das  die  große 
„Revolution  der  Denkungsart"  herbeiführen  sollte.  Diese 
„Revolution**  war  zurückzuführen  auf  die  Kritik,  — 
nicht  so  sehr,  wie  Kant  sagt  „der  Bücher  und  Systeme", 
sondern  der  Vernunft  und  ihrer  Anlagen,  —  zur  Be- 
stimmung ihrer  Quellen  wie  des  Umfanges  und  der 
Grenzen  ihrer  Erkenntnisse.  —  Kant  als  phüosophischer 
Reformator  will  damit  der  anmafllichen  Wissenschaft 
von  den  „höchsten  Dingen",  der  damals  sogenannten 
Metaphysik,  mit  ihren  grundlosen  Ansprüchen,  als  bc- 
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siBc  die  veraunft  von  Hsrase  aus  allgfemeragülngfe  und 
notwendig  von  jedem  zu  teilende  unfehlbare  Erkenntnisse 
über  „die  göttlichen  Dinge",  den  Boden  abgraben.  — 
Darf  man  Geringeres  mit  Größtem  vergleichen,  so  muß 
man  Fichte  zugestehen,  daß  auch  er  hier  von  vornherein 
eine  tiefgründige  Beobachtung  der  menschlichen  Natur 
nach  ihrer  Anlage,  ihrem  Wahrheitsgehalt  und  dem  An- 
sehen, das  sie  zu  beanspruchen  hat,  anstellt,  um  alsdann 
über  ihre  richtige  Anwendung  zu  entscheiden. 

Nach  den  allgemeinen  Ideen  kommt  er  zu  den  Einzel- 
heiten und  widmet  der  Erfindung  des  Schießpulvers  größte 
Beachtung,  da  durch  sie  die  Dinge  überhaupt  sich  änderten, 
auch  die  ganze  Art  der  Kriegführung,  bei  welcher  nun- 
mehr die  Sache  selbst  hinübergeleitet  sei  von  der 
Körperkraft  der  Soldaten  zu  dem  weisen  Plan 
des  Feldherrn,  wodurch  auch  unedlen  Bewegungsgrün- 
den wie  der  Grausamkeit  und  der  Rache  begegnet  würde. 

Von  solchen  Gesichtspunkten  aus  hat  nun  Fichte 
den  kühnen  Mut,  den  Anfang  der  Odyssee,  mit  der  An- 
rufung der  Göttin,  als  nicht  entsprechend  den  Gesetzen 
der  Dichtkunst  in  ihrer  rechten  Anwendung  zu  bemängeln, 
dem  gegenüber  er  dem  Virgü  und  seinem  Anfang  der 
Aeneide  mit  sinnreichen  Gründen  den  Vorzug  gibt. 

In  solchem  Zusammenhange  und  nachdem  er  nun 
des  Virgilius  Kunst  und  dessen  richtige  Anwendung  im 
Gebrauch  der  Regeln  des  Schönen  beleuchtet  hatte, 
kommt  er  auf  neuere  Dichter  zu  sprechen,  die  nach 
diesem  von  der  Beurteilung  des  Virgil  entnommenen 
Maßstäbe  zu  bemessen  seien. 

Unter  anderem  führt  er  dabei  etwa  aus: 

Nicht  die  Göttin  dürfe  den  Umschwung  in  der  Dich- 
tung vollbringen :  vielmehr,  wie  auch  Wieland  in  diesem 
Sinne  sein  Cyrus-Fragment  verlaufen  läßt :  die  sittliche  Wand- 
lung in  den  Tiefen  der  Menschenseele  müsse  die  Wand- 
lung auch  im  Äußeren  der  Dichtung  nach  sich  ziehen. . . 
Anstatt  der  Muse  setzte  er  die  „sittliche  Venus". 
[Ausdruck  Wiclands.] 

Es  ist  zo  beklagen,  daß  der  Cyrus  des  Wieland  heute 
so  gut  wie  gänzlich  unbekannt  erscheint  (Wieiand, 
säratl.  Werk^  bei  Göschen  1839,  B.  26.)  Diese  Zeilen 
mögen  zugleich  ali  a&  Weckruf,   von  Fichte  ausge- 
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gangen,  dienen,  diesem  Werk,  das  unter  Wielands 
früheren  Arbeiten  hervorragt  und  vor  allem  die  von 
Fichte  so  anerkannten  gesunden  ästhetischen  Grundsätze 
befolgl;^ieder  gebührende  TeUnahme  zu  gewinnen  und 
es  dem  lesenden  Publikum  zugänglich  zu  machen. 

Beachtenswert  bleibt,  daß  Wieland  den  Cyrus  während 
seines  Schweizer  Aufenthaltes,  der  überhaupt  wohl- 
tätigen Einfluß  auf  ihn  geübt  zu  haben  scheint,  verfaßt  hat. 
Das  Werk  erschien  auch  noch  zu  Zürich  im  Jahre  1759. 

Wie  Wieland,  so  wird  auch  Lessing  von  Fichte 
in  seiner  Abschiedsrede  zitiert;  es  handelt  sich  um  Les« 
sings  Beurteilimg  der  von  Klopstock  im  Eingange  des 
„Messias"  angerufenen  „unsterblichen  Seele**.  Es  ist 
nicht  anzunehmen,  daß  Fichte  nur  von  dem  in  Frage 
stehenden  zweiten  Bande  der  gesammelten  „Scfarüten" 
(1753—1757)  Kenntnis  genommen  hat;  bei  seiner  hohen 
Begeisterung  für  Lessing  wird  er  allen  6  Bänden  vollste 
Aufmerksamkeit  geliehen  haben. 


4.   Ffciites  Abschiedsrede  in  Schul-Pfbrta 

am  5.  Oktober  1780 

Über  den  rechten  Gebrauch  der  Regeln 
der  Dicht-  und  Redekunst 

[Aus  dem  Lateinischen  übersetzt  vom  Henmsgeber] 

Im  Beisein  der  versammelten  Männer,  —  des  Ehr* 
würdigsten,  —  der  Hochedlen,  Hochansehnlichen,  Hoch- 
gelahrten 

Magister  Johann  Gottftied  Geisler,  des  Rektors 
Johannes  Christian  Hand,  des  Inspektors 
M.  Gotthelf  Ehrenfned  Beker,  des  Konrektora 
M.  Christian  Gottlieb  Barth,  des  dritten  — 
M.  Friedrich  Christian  Hildebrand,  des  Kantors 
M.  Karl  Friedrich  Liebel,  auflerord.  Schulkollegen 
M.  Johannes  Gbttlieb  Schmidt,  de&  Mathematikers 
spricht  bei  seinem,  persönlichen  Scheiden  am.  5.  Oktoter 
1780  Johannes  Gottlieb  Fichte  aus  Rammetiau  i.  d.  Ijamtz. 
Ehrwürdigster  Herr  Rektor!  Hödicdie,  H;^i.f^onl.p^hY?- 
liche,  Hochgelahrte  Herren  Lehrer,  mit  schuldige  Ebt^ 

31 


> 


1 


fiircht  zu  Vercirende,  —  und  Ihr,  liebenswerte  Mitschüler 

und  Freunde!  ,      r    i.*u 

Zwar  überkühn  möchte  es  manchem  und  anfechtbar 
erscheinen,  daß  ich,  noch  so  jugendlich  und  noch  dazu 
vor  solchen  Männern  und  über  einen  so  tiefgründigen 
Gegenstand,  nämlich  den  richtigen  Gebrauch  der  Regeln 
der  Rede-  und  Dichtkunst,  eine  Rede  zu  halten  mich 
anschicke.  Aber  gerade  darin  liegt,  wie  ich  glaube, 
zugleich  die  Rechtfertigung  memes  Vorhabens.  Denn 
wer  wird  vom  Jüngling  etwas  Vollendetes,  ja  Rede- 
schmuck erwarten  können. 

Und  warum  sollte  ich  zweifeln,  daß  Männer  von 
solcher  Einsicht  und  dabei  solchem  Wohlwollen,  die 
noch  dazu  das  jugendliche  Alter  mit  seiner  Zurück- 
haltung und  Gemütszartheit  kennen,  mir  überhaupt  etwaige 
Unrichtigkeiten  freigiebig  zugute  halten  werden?  Und 
so  lebe  ich  der  Hoffnung,  auch  für  die  vorliegende  Auf- 
gabe mich  gütiger  Nachsicht  versichert  zu  halten,  da  es 
mir  doch  gern  gewährt  ward,  über  die  angegebene  Frage 

zu  handeln. 

Denn  da  mir  bis  zuletzt  das  Glück  beschieden  blieb, 
bei  dem  ehrwürdigen  Rektor  dieser  Anstalt,  von  dem 
ich  wohl  bekennen  darf,  daß  ich  ihm  auf  Grund  seiner 
MUde  in  emziger  Weise  alles  verdanke,  was  ich  in 
welchen  Wissenschaften  auch  immer  gelernt  habe,  die 
Regeln  der  Rhetorik  mir  anzueignen:  so  reizten  mich 
diese  geistigen  Werte  ^),  die  ich  in  den  öffentlichen  Lehr- 
stunden m  mich  aufnahm,  derart,  daß  ich  auch  selbst- 
tätig diese  Au^abe  nun  um  so  angelegentlicher  eiwog 
und  nach  allen  Seiten  untersuchte  ^). 

Ich  werde  mich  nun  in  Kürze  verbreiten  über  den 
rechten  Gebrauch  der  Regeln  in  der  Rhetorik  und  der 
Poesie.    Es  sei  mir  verstattet,  zunächst  einiges  über  die 


n  ftr  „•nrea'S  ^«  i<^  ^***»  b«^orzageo  mmnche  neUeicht  die 
Lesirt  „onmia*«,  woför  indes  die  Federfthmiig  viel  weniger  spräche,  da 
ein  I«Piuikt,  den  Fickte,  wenn  anch  Utafig  vorgeschoben,  sonst  nicht 
vermissen  iSfit,  hier  nicht  «i  entde^en  ist    Vor  allem  sprechen  innere 

Grfinde  für  obige  Wahl. 

*)  Anf  der  K.  Bibliothek  zu  Berlin  finden  sich  in  Fichtes  Nachlafi 
sahlreidie  Vorstudien  dieser  Art,  die,  aas  bestimmten  Anzeichen  zu 
ieUiefien,  sicher  Jener  Zeit  angehören. 
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Naturanlage,  den  ünefen  Gehält  und  die  Bedeutung 
jener  Gesetze  zu  erörtern,  darnach  über  deren  richtige 
Anwendung  zu  sprechen. 

Allen  Regeln  nämlich  aller  Künste  ist  dies  gemein- 
sam und  eigentümlich,  daß  sie  lehren,  auf  welche  Weise 
und  durch  welche  begriflfliche  Anordnung  wir  dasjenige 
erreichen,  was  wir  durch  diese  Künste  zu  erreichen 
trachten.  Das  ist  denn  auch  das  vorgesteckte  Ziel  bei 
allen  Rednern  und  Dichtern  (wie  überhaupt  bei  allen 
freien  Künsten):  der  Menschen  Gemüter  zu  lehren,  zu 
rühren,  zu  erfreuen.  So  ist  klar,  daß  die  Regeln  jener 
Künste  darauf  hinauskommen  müssen,  daß  sie  uns  lehren, 
auf  welche  Weise  wir  solches  für's  geistige  Leben  des 
Menschen  erreichen.  Die  Quelle  aber  von  diesen  Dingen 
allen  kann  keine  andere  sein  als  die  Natur-Anlage  des 
menschlichen  Gemütes  selber  ^).  Hieraus  ist  leicht  ein- 
zusehen, daß  alle,  welche  nach  den  Lehren  dieser  Künste 
die  zukünftigen  Dichter  und  Redner  unterweisen  wollen, 
der  vollkommensten  und  unter  Berücksichtigung  aller 
Einzelheiten  erschöpfendsten  Kenntnis  des  menschlichen 
Gesamt- Gemütes  2)  benötigt  sind,  —  ja,  daß  auch  alle, 
welche  selbst  in  jenen  Künsten  etwas,  vielleicht  Hervor- 
ragendes, zu  leisten  bestrebt  sind,  ebendieselbe  Natur 
des  menschlichen  Geistes  klar  durchschaut  haben  und 
mit  gründlichster  Kenntnis  beherrschen  müssen.  Daß 
endlich  alle  Regeln  dieser  Künste  an  sich  so  vollendet 
sind,  daß  sie  mit  den  geistigen  Naturanlagen  auf  das 
passendste  übereinstimmen,  ist  leicht  cmzusehen. 

Von  allen  diesen  Gesetzen  scheinen  mir  zwei  Arten 
zu  bestehen,  nämlich  die  der  allgemeinen  und  die  der 
besonderen.  Denn  obgleich  leicht  zu  verstehen  ist,  daß 
alle  Völker  nach  Sitten,  Meinungen,  Lehre,  Religion, 
öflfentiichen  Angelegenheiten,  Gesetzen  und  unzähligen 
anderen  Dingen,  wie  desselben  gleichen  einzelne  Menschen, 
wenn  auch  unter  sich  aufs  engste  verbunden,  doch  durch 
abweichende  Bestrebungen  andre  Wege,  hierhin  und 
dorthin,  geführt  werden,  —  unter  einander  verschieden  sind: 

^)  Vgl.  die  vorstehenden  Ausführungen  ttber  Kants  kritische  Grund- 
sätze, S.  29,  die  sich  mit  obigen  Fichte'schen  nahe  berühren. 

')  „ Gemüt*'  war  schon  bei  Kant  der  zasamraenfassende  Ausdruck 
für  die  sämtlichen  höheren  S!:elenkrärie. 


Kunze,  Fichte-Funde 
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so  besteht  doch  eine  und  dieselbe  geistige  Natur  für 
alle  Menschen ;  und  alle  Sterblichen,  wo  immer  sie  sein 
mögen,  sind  mit  gewissen  Banden  der  Gleichheit  unter 
sich  verbunden:  in  aller  Menschen  Gemütern 
liegen  —  um  es  in  der  Sprache  der  Philosophen 
zum  Ausdruck  zu  bringen  —  die  Keime  ebender- 
selben Affekte  beschlossen;  aber  nicht  bei  allen 
brechen  sie  auf  die  gleiche  Weise  hervor.  So  haschen 
sie  alle,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  von  den  verfeinert- 
sten  und  verweichlichtsten  Menschen  bis  zu  jenen  Wilden 
des  Rousseau,  nach  Gütern  und  fliehen  die  Übel.  Aber 
die  einen  halten  Ehre,  Reichtümer,  Gelehrsamkeit,  Ruhm 
und  dergleichen,  andere  dagegen  fette  Schweinemast 
für  das  höchste  Gut.  Daher  klar  ersichtlich  ist,  daß  nur 
jene  Regeln,  welche  aus  der  Naturanlage  aller  Menschen 
hervorgegangen  sind,  den  Rednern  und  Dichtern  aller 
Völker  gemeinsam  sind.  Dies  zählen  wir  zu  jener 
ersteren  Art.  Alle  Menschen  ertragen  es  als  ihrer  Würde 
zuwider,  wenn  sie  mitsamt  dem  Ihren  beleidigt  und  ver- 
achtet werden,  und  hassen  solche  Beleidiger  und  Ver- 
ächter. Will  nun  der  Redner  ein  Volk  als  beleidigens- 
wert  schildern,  was  wird  er  anders  tun,  als  daß  er  aus- 
sagt, daß  jenes  den  Seinen  zuwider  gehandelt,  sie  beleidigt 
und  verachtet  habe!  Was  wird  der  Dichter  tun,  wenn 
er  Bewunderung  hervorrufen  will  ?  Wird  er  nicht  Neues 
und  bisher  nicht  Vernommenes  und  was  selten  uns  be- 
gegnet, zum  Vortrag  bringen,  da  wir  wissen,  daß  die 
Natur  der  Menschen  so  angelegt  ist,  daß  sie  das  Ge- 
wöhnliche verachtet,  dagegen  vorzüglich  dasjenige,  was 
hrgcndwie  mit  Würd'  und  Hoheit  angetan  ist,  bewundert? 
Und  wir  sehen  ja,  daß  eben  dies  zum  Höhepunkt  und 
zur  Grundlage  aller  Regeln  der  Poesie  geworden  ist,  so 
daß  wir  einzig  dasjenige,  was  in  der  Natur  der  Dinge 
das  Wesenhafteste  ist,  zum  Vorwurf  nehmen  ^),  —  wo- 
von freilich  jene  sagen :   die  schöne  Natur  nachahmen ! 


^)  Wir  glaubten  in  Würdigung  aUer  Einzelgründe  so  übersetzen  zu 
soUen  [ —  nt  summa  tantnm  in  renim  natura  proponamas  — ],  wobei 
wir  summa  mit  Fag  als  nomen  im  neatr.  plar.  nehmen  können,  obwohl 
im  Vordersatz  snmmam  als  nomen  im  acc.  fem.  vorangeht,  so  daß  wir  es 
als  abl.  anf  natura  beziehen  könnten.  Proponcre  schließt  hier  den  Nomen- 
Begriff  nicht  etwa  in  sich. 
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Dies  und  ähnliches  galt  bei  allen  Völkern  zu  allen  Zeiten 
und  unter  jedem  Himmelsstrich  als  beobachtungswert. 
Aber  während  dies  leichter  zu  erkennen  ist,  weil  näm- 
lich fast  einen  jeden  sein  Geist  und  seine  Erfahrung 
hierüber  belehrt,  ohne  zu  leugnen,  daß  die  ausgebildetste 
Urteilskraft  erforderlich  ist,  um  sich  dessen  beim  Schaffen 
in  rechter  Weise  zu  bedienen,  —  so  verlassen  wir  nun 
die  allgemeinen  Betrachtungen  und  schreiten  fort  zu 
der  anderen  Art. 

Wie  wir  nunmehr  gesehen  haben,  daß  die  Natur 
aller  Menschen  an  sich  dieselbe  sei,  so  haben  wir  es 
oben  auch  ausgesprochen,  daß  ebendieselben  durch  die 
Bedingungen  der  Zeiten,  der  Sitten,  des  Himmels,  der 
Religion  und  anderer  Dinge,  zu  derart  starken  Ver- 
schiedenheiten auseinandergezogen  werden,  daß  es  für 
den  nicht  hinreichend  Erfahrenen  schwierig  ist,  die  gleiche 
Natur  zu  erkennen. 

Uns  scheinen  nun  freilich  unter  allen  Völkern  des 
Altertums  vornehmlich  die  Griechen  und  die  Römer,  — 
einmal  weil  in  Wahrheit  die  Sache  so  ist,  sodann  weil 
wir  fern  vom  Zutritt  zur  Geschichte  der  anderen  Völker, 
sei  es  wegen  der  Ungunst  der  Zeiten,  die  uns  nicht 
vergönnt  haben,  uns  der  von  ihnen  vorhandenen  Denk- 
mäler zu  bedienen,  sei  es  weil  jene,  zu  unkundig  der 
schriftlichen  Aufzeichnungen,  Taten  der  Tapferkeit  zu 
vollbringen  mehr  als  zu  verherrlichen  vermochten:  — 
die  Griechen  und  Römer  also  die  hervorragendsten  und 
ausgezeichnetsten  zu  sein,  sowohl  wegen  der  begeiste- 
rungsfrohen Taten  ihrer  Bürger  in  Krieg  wie  Frieden, 
als  wegen  der  aufs  beste  besorgten  Staatseinrichtungen 
ihres  Geistes.  Und  doch!  Wie  große  Verschiedenheit 
erblicken  wir  trotzdem  zwischen  ihren  Sitten,  —  wenn- 
gleich sie  sich  beinahe  ähnlicher  Bürgerordnungen,  Ge- 
setze, Einrichtungen  bedienten,  von  gleicher  Liebe  zu 
den  Wissenschaften  sich  getrieben  fühlten,  von  derselben 
Gerechtigkeit  im  Kriege,  wie  im  Frieden  des  rechten 
Maßes,  und  von  Gerechtigkeit  vor  dem  Gericht  zeugten. 
Und  von  wie  großer  Verschiedenheit  haben  wir  ver- 
nommen, die  als  solche  sogar  zwischen  den  Römern 
selbst,  bei   dem   nämlichen  Volke,  ja  den  Bewohnern 

3* 
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alter,  in  denen  sie  lebten  und  jener,  welche  nach  dem 
punischen  Kriege,  nachdem  die  Künste  menschlicher 
Bildung  erfunden  und  aus  Griechenland  überfuhrt  waren, 
und  jener  anderen,  welche  in  den  letzten  Zeiten  de| 
Republik  sowie  unter  der  Herrschaft  des  Augustus  lebten, 
da  Schwelgerei  und  Müßiggang  in  Gemeinschaft  mit  der 
höchsten  Annehmlichkeit  und  Geschmacksfeinheit  des 
Lebens  und  der  Wissenschaften  blühte!  Wer  hätte  es 
sich  in  den  Sinn  kommen  lassen,  zu  glauben,  daß,  bei 
Vergleichung  jener  noch  rohen  Sabinischen  Väter  mit 
jenen  verzärtelten  Menschlein  unter  Augustus,  jene  mit 
diesen  ein  und  dasselbe  Volk  seien?  Fast  aller  dieser 
Völker  Sitten,  wenn  man  sie  mit  denen  der  morgen- 
ländischen Völkerschaften  vergleicht,  —  gute  Götter, 
welch  klaffender  Unterschied  springt  da  nicht  in  die 
Augen!  Was  aber  soll  ich  sagen  von  jenen  wilden 
Menschen,  die  durch  die  Urwälder  Amerikas  herum« 
schweifen  und  nach  Art  der  wilden  Tiere  ihr  Leben 
führen?  Und  wie  viel  sich,  um  auf  uns  selbst  zurück- 
zukommen, in  unserm  gemeinsamen  Vaterland,  in  Deutsch- 
land, geändert  hat,  erkennt  ein  jeder,  der  die  Denkmäler 
unserer  Vorfahren,  soweit  deren  vorhanden  sind,  mit 
diesen  unseren  heutigen  Sitten  vergleicht!  Und  durch 
wie  viele  Zwischenräume,  wie  viele  Wandlungen  der 
Zeiten  —  um  von  dem  Einzelnen  zum  Allgemeinen 
überzugehen,  ist  das  gesamte  Menschengeschlecht  zu 
der  Gestalt  gelangt,  die  es  jetzt  aufweist! 

Vornehmlich  scheinen  es  drei  Entwicklungsstufen  zu 
sein,  durch  welche  das  Menschengeschlecht  zu  dem- 
jenigen, was  es  zur  Zeit  aufrecht  erhält,  als  zum  Gipfel- 
punkt emporgestiegen  zu  sein  scheint. 

Die  ersten  unter  allen,  soweit  sie  wenigstens  in  den 
Denkmälern  der  Wissenschaft  veranschaulicht  sind  (denn 
daß  das  Menschengeschlecht  vordem  nicht  ein  wildes 
gewesen  sei,  wie  wir  deren  noch  jetzt  ia  gewissen  Gegen- 
den antreffen,  stelle  ich  in  Abrede)  waren  Heroen»). 
Sie  besaßen  eine  wunderbare  Einfachheit  des  Lebens 
und  der  Sitten,  sodaß  solche  auf  uns,   die  wir  doch  in 


')  Vgl.  die  Stelle   in  Fichtes  Grnndrögeo  des  gegenwärtigen  Zeit- 
alters, Vorlesung  3,  —  za  der  obige  Ansführnng  Vorfublong  nimmt. 
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erstaunlicher  Vorliebe  für  das  Unsere  befangen  sind, 
noch  heute  wie  durch  gewisse  einschmeichelnde  Ver- 
lockungsmittel Anziehungskraft  übt:  Nicht  heischten  sie 
Bemerkenswertes  zum  Lebensunterhalt,  noch  hatten  sie 
Kenntnis  sich  verschafft  von  den  freien  Künsten.  Da 
sie  aber  häufig  die  Kränkungen  anderer  zurückweisen 
mußten,  da  sie  auch  in  der  Ausbildung  des  Geistes  durch 
die  Künste  verlassen  dastanden,  sie  aber  dennoch  von 
jener  allen  Menschen  angeborenen  und  eingepflanzten 
Begierde,  es  anderen  so  viel  als  möglich  voraus- 
zutun, entbrannt  waren,  —  da  sie  wegen  der  Einfachheit 
und  Mäßigkeit  in  der  Lebensführung  über  Körper  von 
ausnehmender  Stärke,  und  mit  besonderen  Kräften  be- 
gabt, verfügten:  so  geschah  es,  daß,  wer  immer  durch 
die  meiste  Körperkraft  und  durch  eine  ziina  Ertragen 
aller  Anstrengungen  wohlgerüstete  Seele  das  Übergewicht 
hatte,  dieser  vor  allen  als  der  Beste  und  Leistungsfähigste 
galt.  Hieraus  erwuchs,  wie  sich  mit  Notwendigkeit  er- 
gab, eine  gewisse  Wildheit  und  Ungezähmtheit  sowie 
ungezügelte  Begier  nach  Rache.  Dann  aber,  als  die 
Menschen,  aus  Not  hierzu  gezwungen,  die  Künste  er- 
funden hatten,  war  von  ihnen  Bedacht  darauf  genommen, 
diese  allmählich  zu  vervollkommnen,  damit  das  Leben 
sich  ihnen  angenehmer  und  lieblicher  gestalte.  Da- 
liurch  ist  das  Leben  der  Menschen  von  jener  ärmlichen 
Einfachheit  zu  einem  gewissen  Überfluß  und  zu  Reich- 
tümern hinübergeleitet,  —  und  nicht  nur  zufrieden  mit 
denen,  durch  welche  es  unterhalten  und  gepflegt  ward,  — 
auch  zu  denen,  durch  welche  es  ergötzt  und  zu  milderen 
Sitten  geführt  wurde,  begann  es  hinüberzuwehen  ^).  Da 
aber  von  jeher  die  Humanitätsbestrebungen  mit  gutem 
Rechte  solches  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  daß  durch 
sie  die  Gemüter  der  Menschen  milder  gemacht  und  von 
jenem  wilden  und  bildungslosen  Leben  zu  einer  ge- 
wissen Verfeinerung  hinübergeleitet  werden,  so  ist  auch 
das  durch  solches  alles  bewirkt,  daß  die  Menschen,  nach- 
dem sie  die  Wildheit  und  Unbildung  abgetan,  milderen 
Sitten  und  größerer  Feinheit  des  Lebens  sich  hingaben. 


*)  Diese  Stelle,  welche,  auf  Gnind  unleserlicher  Worte,  Schwierig- 
keiteo  aufwies,  wurde  hier  Dach  Möglichkeit  wiedergegeben. 
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Darnach  zogen  nun  auch  die  Vornehmei  Und  die  hervor- 
Ägenden  Männer,  nachdem  sie,  mit  besonderem  geistigen 
Scharfblick  begabt,  gesehen  hatten,  daß  die  größten 
Ehren  den  durch  Bildung  gescheiten  Männern  zuerkannt 
werden,  es  vor,  lieber  durch  diesen  Ruhm,  als  durch 
jene  Körperkraft,  durch  welche  sie,  wie  sie  einsahen, 
immer  noch  von  den  Wilden  überwunden  würden,  vor 
den  anderen  sich  auszuzeichnen,  —  und  zumal  erkannten 
sie,  daß  eine  ganz  besonders  wichtige  dieser  Künste  be- 
stehe in  der  Ausübung  der  Staatsregierung  und  eben- 
falls des  Gemeinwesens.  Dennoch  verbleibt  jenem  Be- 
streben nach  Kräftigung  des  Körpers  volle  Ehre,  da 
gerade  durch  die  eigenen  Kräfte  und  die  eigene  Tapfer* 
keit  der  Soldaten  der  Femde  Ansturm  zurückgeschlagen 
werden  mußte;  —  wie  auch  anerkannt  werden  muß,  daß 
diese  Sache  mit  jener  [Forderung]  übereinstimme  i),  und 
das  Gelingen  hier  durch  die  Hände  der  Krieger  bewirkt 
werde. 

Welchen  Zweck  hatten  nun  jene  körperlichen  Übungen, 
wie  bei  den  Griechen  die  olympischen  Spiele,  bei  den 
Römern  die  Spiele  auf  dem  Marsfelde  und  bei  unsern 
Vorfahren  jene  ritterlichen  Kampfspiele  der  Adligen, 
welche  „Turniere**  genannt  wurden  — ,  über  deren  „Ehre" 
wir  das  eine  Urteü  haben,  daß  sie  bei  allen  jenen  Völ- 
kern eine  so  bedeutsame  gewesen,  daß  von  der  schweren 
Schuld  der  Untüchtigkeit  [Trägheit?]  durch  keine  Mög- 
hchkeit  derjenige  freigesprochen  werden  konnte,  welcher  in 
jenen  Dingen  ungewandt «)  erfunden  wäre,  —  welchen  Zweck 
also,  daß  im  Gegensatz  dazu  jene  der  höchsten  Ehren 
genießen,  welche  in  diesen  Dmgen  es  anderen  voraus- 
tun und  ihnen  die  Palme  wegschnappen  können? 

Dies  ungefähr  war  jener  Zeiten  Angesicht.  Als  aber 
durch  Erfindung  des  Schießpulvers  und  anderen  Kriegs- 
gerätes die  ganze  Art  der  Kriegführung  sich  änderte, 
dergestalt,  daß  nunmehr  die  Sache  selbst  hinübergeleitet 
ward  von  der  Körperkraft  der  Soldaten  zu  dem  weisen 
Plan    des   Feldherm,    dadurch,    daß  die  Soldaten  ge- 

*)  Vgl.  Anna,  i  auf  yorhergehender  Seite. 

»)  SUtt  ignams  könnte  aach  ignaviit,  feige,  gelesen  werden,  was 
sich  hier  mit  der  Genitif-Büdung  (istorum)  noch  besser  verträgt. 
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zwungen  sind,  auf  ihrem  Standort  zu  verbleiben  und 
geduldig  den  Tod  von  einer  bleiernen  Masse  zu  ge- 
wärtigen, auch  nicht  auf  irgend  eine  Weise  an 
denen,  durch  die  sie  mit  dem  Tode  bedroht  wurden, 
Rache  zu  üben  vermögen,  ist  jene  wilde  Natur  aus  den 
Gemütern  der  Menschen  hin  weggenommen,  wie  im  Gegen- 
satz dazu  jenen  [früheren]  zugleich  etwas  Sklavisches 
und  Furchtsames  anhaftete. 

Weiter  will  ich  mich  hierüber  nicht  verbreiten ;  jeder 
nämlich,  der  die  Sache  sorgsam  bei  sich  zu  überlegen 
geneigt  ist,  wird  aus  sich  heraus  leicht  des  inne  werden, 
daß  weitaus  andere  Bedingungen  für  Erdkreis  wie  Staats- 
ordnungen, andere  für  Sitten  und  Angelegenheiten  des 
Geistes  und  vermutlich  auch  eine  andere  Theorie  des 
Unterrichts  statthaben  würde,  wenn  es  bei  der  alten 
Regel  der  Kriegführung  verblieben  wäre.  Hiermit  nun 
und  dadurch,  daß  das  Studium  der  Wissenschaften 
größere  Ausbildung  erreichte,  ist  es  geschehen,  daß  eine 
gewisse  Verzärtelung  und  Verweichlichung  der  Sitten  die 
Oberhand  gewann,  dergestalt,  daß  man  es  erleben  kann, 
wie  eine  große  Anzahl  wegen  des  Studiums  der  schönen 
Künste,  und  dies  zwar  im  engen  Zusammenhange  mit 
der  Sitten -Verfeinerung,  der  Bewertung  äußerlicher 
Formen  und  der  Anpreisung  durch  die  Lippen,  —  kurz 
wegen  größerer  Geltendmachung  des  Prinzips  der  körper- 
lichen Stärke  und  dessen,  was  hieraus  entsprießt,  belobt  wird ! 

Es  scheint  mir  hier  nicht  der  Ort  zu  sein  dies  länger 
auszuführen  und  mit  mehr  Einzelheiten  auszuschmücken, 
um  meine  obige  Ansicht  zu  erhärten,  die  ich  lediglich 
aus  dem  Grunde  heranzog,  damit  es  einleuchte,  wie 
verschiedene  Sitten  die  Menschen  stets  verfolgt  haben. 
Dieselbe  Verschiedenheit,  die  wir  zwischen  den  Völkern 
erblickt  haben,  besteht  auch  zwischen  den  einzelnen 
Menschen;  denn  —  um  die  Theorie  der  sogenannten 
Temperamente  zu  übergehen:  Wie  gewaltig  wirkt  die 
Macht  der  Erziehung,  der  Unterweisung,  der  sozialen  ^) 
Lebensinteressen  und  unzähliger  anderer  Dinge  auf  der 
Menschen  Gemüter!     Wer  wüßte  nicht,   durch  wie  ge- 


^)  Fichte  bedient  sich  hier  bezeichnenderweise  des  Aasdracks  „so- 
ciorum", 
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nngfi^fee  Dinge,  wie  kleine  Zulills -Vorkommnisse,  die 
sich  den  Augen  Zuschauender  entziehen,  die  Gemüter 
zarter  Kinder  zu  gewissen  Affekten  oder  auch  Meinungen, 
wie  durch  stillschweigend  verlaufende  Beeinflussung  um- 
gelenkt werden? 

Da  die  Dinge  so  Hegen,  so  ist  leicht  aus  ihnen  er- 
sichtlich, daß  bei  den  einzelnen  Völkern,  die  unter  Be- 
rücksichtigung der  Memungen,  der  Sitten,  der  Zeiten, 
des  Himmels  so  sehr  verschieden  geartet  sind,  nicht 
auf  gleiche  Weise  dem  Redner  seine  Rede  fließt,  dem 
Sänger  der  Gesang  entquillt,  und  daß  dieselben  Regeln 
nicht  alle  zufrieden  stellen  können.  Vieles  ist  dem 
morgenländischen  Redner  oder  Dichter  anzubringen  er- 
laubt inbetreff  der  natürlichen  Schönheit  der  Rede ,  die 
angeborene  Eleganz  der  Ausdrucksweise;  aber  mag  er 
auch  die  Regeln  sich  aufc  beste  angeeignet  haben, 
mögen  sich  seine  Hörer  gewöhnt  haben  an  seine  gran- 
diosen, den  Dingen  entnommenen  Bilder,  an  Tropen, 
die  er  aus  großartigen  Ereignissen  übernommen,  —  ja 
ob  er  auch  der  allcreleganteste  ist :  er  wird  doch  nüchtern 
und  schwächlich  erscheinen.  Es  sei  mir  vergönnt,  da- 
mit solches  um  so  klarer  in  die  Augen  springe,  es  an 
den  Beispielen  dreier  hervorragender  epischer  Dichter 
zu  beleuchten. 

Homer,  da  er  den  vor  allen  Heroen  i)  tapfersten 
jenes  Zeitalters  zeichnen  und  zur  Darstellung  bringen 
will,  und  das  in  demjenigen,  welches  die  Zeiten  der 
Heroen  noch  nahe  berührt,  indem  seine  Zeitgenossen 
bis  dahin  die  Körperstärke  und  die  kriegerische  Tapfer- 
keit für  den  größten  Schmuck  eines  Mannes  erachteten, 
und  dabei  nicht  um  so  vieles  von  der  Lebens-Einfach- 
heit jener  entfernt  war,  ersah  es  sich  als  sein  Höchstes, 
seinen  Achilles  nicht  allein  als  so  tapfer  wie  nur  immer 
möglich,  sondern  auch,  weil  es  die  Ansicht  seines  Jahr- 
hunderts so  mit  sich  brachte,  als  den  grausamsten  und 
maßlosesten  ausarbeiten  zu  müssen.  Mich  wenigstens  — 
und  ich  sage  eben,  wie  ich  empfinde  —  vermag  die 
Kunst  des  Dichters,  mit  welcher  er  die  Darstellung  von 
dem  Manne  gibt,  der  vor  Zorn  weint  und  schäumt  und 
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Götter  wie  Menschen  wegen  der  geraubten  Magd  an- 
klagt, der  nichts  als  grausamste  Rache  in  seinem  Ge- 
müte  hegt,  —  der  dann,  nachdem  er  wieder  zu  kämpfen 
begonnen,  zwölf  Jünglinge  auf  des  Freundes  Totenhügel 
opfert  und  den  Hektor  um  die  Stadtmauern  schleift,  — 
wohl  ergötzen:  aber  ich  liebe  seinen  Helden  nicht, 
bleibe  vielmehr  kalt  und  stumpf  ihm  gegenüber,  noch 
auch  werde  ich  durch  sein  Geschick  irgendwie  gerührt, 
was  nur  geschehen  könnte,  wenn  er  seinen  Helden  an 
Sitten  milder,  ihn  menschlicher,  geschildert  hätte.  Nicht 
aber  glaube  ich  dies  [letztere]  dem  Homer  zugestehen 
zu  sollen,  sondern  mir  und  meinem  Zeitalter,  —  welches 
allerdings,  wie  mir  schemt,  die  Größe  des  Epischen 
nicht  zu  fassen  vermag  ^).  Auf  das  Bestimmteste  näm- 
lich habe  ich  mich  davon  überzeugt,  da  ich  ofl  und 
mit  hingebendem  Fleiß  diese  Sache  durchdacht  habe, 
daß,  aus  unzähligen  und  sehr  schwer  wiegenden  Gründen, 
die  hier  vorzutragen  nicht  der  Ort  ist,  es  nur  dadurch 
geschehen  konnte,  daß  wir  einem  gewissen  Seher, 
obgleich  er  sogar  durch  Geist,  Gelehrsamkeit,  Urteil,  und 
sämtliche  Tugenden  der  Seele  den  Homer  meistenteils 
übertrifft  ^)  und  [epische]  Größe  an  den  Tag  legt »),  ja 

Jenes  Größe  in   der  epischen  Dichtung  erreicht : 

daß  wir  ihm  sowohl  die  Homerischen  Zeiten  als  auch 
dessen  Zeitgenossen  zugute  schreiben^). 

Weitaus  anders  ist  die  geistige  Bedmgung  für  die 
Virgilianische  Dichtung  gewesen.  Seine  Volks- 
genossen fürwahr,  ob  sie  gleich  den  Ruhm  kriegerischer 
Tapferkeit  weiter  pflegten,  hatten  sich  dennoch  von 
jener  Einfachheit  des  Lebens  weit  zurückgezogen  und 
das  Sittenwesen  von  jener  Wildheit  und  Unmenschlich- 
keit zu  einer  gewissen  Annehmlichkeit,  ja  Weichlichkeit 
geführt.      Auch    durch    philosophische    Studien 


I 


')  Hier  dürfte  man  denken  an  jenes  aQuntvuv  des  Homer. 
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^)  „sed  mihi  meaeque  aeUü'<.  Sein  scharfes  Urteil  über  die  Epen 
seiner  Zeit  begründet  er  in  dem  Nachfolgenden.  —  Goethes  „  Hermann 
und  Dorothea"  erschien  erst  179S. 

')  and  ')  Beidemale  steht  hier  das  Wort  praestet;  Fichte  wollte 
wohl  absichtlich  die  doppelte  Bedeatnog  des  praestare  zur  Anwendung 
bringen,  —  als  „ übertreffen*'  and  „leisten". 

*)  Eine  der  interessantesten  SteUen  der  Rede.  Unter  dem  vates 
kann  nor  Klopstock  gemeint  sein. 
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wurden  die  geistigen  Naturen  so  durÄifiiiildet ,  daß  sie 
sich  über  die  meisten  Dinge  vollendete  und  fein  unter- 
schiedene Begriffe  schaffen  konnten  und  sich  nicht  wie 
jene  allein  von  der  Einbildungskraft  leiten,   noch  auch 
sich  einfallen  ließen,  irgend  etwas  leichthin  zu  glauben, 
es  sei  denn,  daß  sie  die  Sache  selbst  vorher  durchschaut 
und    erkannt    hatten.      Aus    solchen    Wahrnehmungen 
heraus  erkannte  es  Virgil  als  seine  Aufgabe,  seine  Hel- 
lten mit  milderen  und   edleren  Sitten,   deren  wir  auch 
beim  Aeneas  allenthalben  antreffen,  zu  malen.   Und  ich 
tweifle  nicht,  daß,  wie  in  diesen,  so  auch  in  vielen  anderen 
Fällen,  er  vieles  anders  dargestellt  haben  würde,  wenn 
er  nicht  erkannt  hätte,  durch  das  Beispiel  des  Homer, 
den  alle  Römer  sich  zur  Gedächtnissache  machten,  und 
durch   dessen  Lektüre  sie   von  zarter  Kindheit  an  ge- 
nährt wurden,  würde  er  sicher  gehen.    Es  sei  mir  ver- 
stattet,  mit  diesem  einen  Dichter  unserer  heimatlichen 
Zunge  zu  vergleichen,  nicht  zwar  in  der  Absicht,   wo- 
nach ich  ihn  als  jenen  gleich  oder  höher  zu  stellen  er- 
achtete, sondern  damit  es  dasjenige,  was  ich  mir  zur  Auf- 
gabe gesetzt  habe,  aufs  deutlichste  beleuchte. 

Wieland  nämlich,  dem  Gegenstande  nach  zu  Milton 
und  Klopstock  zu  zählen,  ließ  kraft  seiner  eigentümlichen 
Naturanlage  dieser  kriegerischen  Tapferkeit  keinen  Spiel- 
raum ; Wieland  also,  den  ich  stets  als  sehr  großen 

Dichter,  sehr  großen  und  weisen  Philosophen,  und  wäh- 
rend er  in  unserem  Sprachbereich  der  eleganteste  ist, 
doch  dabei  als  den  in  den  alten  Klassikern  Bewandert- 
sten verehrt  habe,  hat  die  Geschichte  des  Cyrus, 
so  wie  sie  Xenophon  beschrieben  hat ,  in  Form  einer 
epischen  Dichtung  zu  erzählen  unternommen.  Aufs 
höchste  beklagenswert  erscheint  es  mir,  daß  er  den 
Plan  dies  Werk  zu  vollenden  aufgegeben  hat,  da  ich 
dessen  aus  vier  Büchern  bestehenden  Anfang  für  den 
höchsten  Schatz  unserer  Sprache  erachte.  Dieser  nun, 
da  er  einsah,  daß  unsere  Zeiten  von  jenen  Zeiten  völlig 
verschieden  sind,  hat  es  für  gut  befunden,  das  Rüstzeug 
zu  seiner  Dichtung  nicht  aus  jenen  heroischen  Zeiten 
herzuholen ,  sondern  in  seinem  Gedicht  vielmehr  jenen 
Cyrus  zu  schildern,  welcher  für  den  Hauptanteil  der 
feineren  Bildung  bereits  vom   Sokratischen  Salz  Xeno- 
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phon tischer  Auffassung  durchtränkt  war:  —  den  men- 
schenfreundlichen, freisinnigen,  milden,  der  kein  Wohl- 
gefallen an  Kriegs- Verwüstungen  oder  dem  Übelergehen 
der  Feinde  habe,  —  und  dies  ohne  Beistand  der  Götter. 
Dabei  ist  wirklich  nicht  zu  besorgen,  daß  inbezug  auf 
die  fürs  epische  Gedicht  geforderte  „Bewunderung" 
jenes  Werk  in  den  Hintergrund  tritt,  da  der  Dichter 
schon  in  jenen  ersten  vier  Büchern  glänzende  Wunder- 
taten vorträgt,  die  zur  Rührung  der  menschlichen  Ge- 
müter höchst  geeignet  sind.  Aber  nicht  das  habe  ich 
jetzt  im  Sinne,  um  sämtliche  Kostbarkeiten  jener  Dich- 
tung aufzuzählen,  sondern  lediglich,  um  zu  zeigen,  daß 
der  Dichter  sich  auf  rechte  Weise  den  Sitten  unseres 
Jahrhunderts  angepaßt  habe.  Nach  Darlegung  von  alle- 
dem erhellt  klärlich,  daß  eben  nicht  alle  Völker  an 
dieselben  Regeln  gebunden  werden  dürfen,  —  welchen 
also  erhärteten  Satz  jene,  die  ein  Urteil  über  die  anderen 
fallen,  oft  außer  Acht  lassen. 

Wir  indes  halten  jene  ausgezeichneten  Werke  der 
Griechen  und  Römer  für  die  einzigartigen  Beispiele  der 
Vollendung  in  jedweder  Kunst.  Ja  wir  bilden  durch 
das  Lesen  sowohl  jener  Werke  selbst,  als  auch  derer, 
die  sich  ihre  Nachahmung  zum  Ziel  gesetzt  haben, 
nachdem  wir  von  zartester  Jugend  auf  durch  sie  ge- 
nährt und  unterwiesen  sind,  in  Anpassung  an  jene  unser 
UrteU  über  das,  was  gut  und  schön  ist,  wie  über  das, 
was  mittelmäßig  und  niedrig. 

Von  da  aus  sind  wir  nun  der  höchsten  Vervoll- 
kommnung nahe  gekommen,  die  ich  wenigstens  in  dem 
Punkt  bei  jenen  Fragen  vorhanden  glaube ,  wo  wir  uns 
dem  Ziel  unserer  Aufgabe :  Belehrung,  Rührung,  Freude 
in  den  Gemütern  derer  hervorzurufen,  unter  denen  wir 
unsere  Werke  schreiben,  genähert  haben.  Von  da 
aus  also,  so  glauben  wir  eben  mit  Recht,  haben  wir 
eben  auch  die  Vervollkommnung  erreicht,  dadurch  daß 
wir  den  Alten  uns  annähern,  —  widrigenfalls  wir  bei 
jenen,  die  mit  unseren  Sitten  im  Widerspruch  stehen, 
verbleiben.  Denn  wenn  wir  nach  der  unter  uns  ge- 
bräuchlichen Lebensweise  in  Maßgabe  der  Ansichten, 
wie  wir  sie  von  zartester  Kindheit  an  mit  unserer  Mutter- 
milch  eingesogen   haben,    als   auch   der  Religion,   so 
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gewaltig  von  jenen  abweichen,   so  muß  es  doch  jedem 
sonnenklar  sein,  sich  vorzusehen,  um  nicht  mit  semem 
Urteil    in    der    Nachahmung    der    Alten    gefangen    zu 
bleiben,  damit  er  nicht  jenes,  was  zu  deren  Sitten  paßt, 
mit  den  unseren  vermenge.   Und  ich  glaube  doch  wahr- 
haftig :  keiner  wird  so  ungereimt  sein,  daß  er  handgreif- 
lich die  Sitten  der  Alten  in  die  unserigen  hineinwirre, 
ob  ich  gleich  sehr  wohl  weiß,  daß  auch  einzelne  unserer 
Vorfahren  sich  solches  geleistet  haben,   und  zwar  nach 
dem   Beispiel    des    Sannazar^),    der   die  Venus  und 
Maria,  Jehova  und  Jupiter  r„Jovem"]  in  derselben  Dich- 
tung vorfuhrt.     Aber  ich  sage  eben  nur,   daß  m  den 
Büchern  der  Alten  vieles  enthalten  ist,   was  jene  aus 
Anlaß  ihrer  Sitten  betrieben,  die  Kritiker  dagegen  unter 
ihre  „Regeln"  gesetzt  haben,  —  und  unsere  ahmen  es 
nach.     Es  schemt  mir  nun  angebracht,   manches  dieser 
Art   unter   allgemein   gebräuchliche  Regeln   befaßt   zu 
haben,   deren  eines  und  das  andere  ich  beispielshalber 
vorführen  werde;  und  wenn  ich  dabei  irre,  so  glaube 
ich  mir  Eurer  Nachsicht  gewiß  zu  sein. 

Dieser  Art  scheint  mir  jene  Anrufung  zu  Anfang 
des  Epos  zu  sein,  deren  Homer  sich  zuerst  bediente, 
welches  Aristoteles  unter  die  Regeln  gestellt  hat,  und 
den  in  der  Folge  alle,  welche  sich  zu  seiner  Gefolg- 
schaft anschickten,  auch  nachgeahmt  haben.  Oft  habe 
ich  bei  mir  erwogen,  wie  groß  die  Gewalt  jenes  Homer 
über  seine  Landsleute  gewesen  sein  mag!  Jene  Menschen, 
die,  während  sie  sich  der  größten  Einfachheit  des  Lebens 
und  der  Sitten  bedienten,  weder  ihren  Geist  so  aus- 
gebildet hatten,  daß  sie  sich  zutreffende  und  fein  unter- 
schiedene Begriffe  von  den  Dingen  bilden  konnten,  und 
darum  gerade,  wenn  ihnen  etwas  annehmbar  erschien, 
es  ohne  Bedenken  glaubten,  noch  die  Wahrheit  des 
Gegenstandes   längerer   Untersuchung    würdigten,    ver- 


*)  Jacobo  Sannazaro,  war  xu  Neapel  1458  geboren,  t  i535.  pahm 
sich  Virgil  zum  Vorbüde  und  schrieb  meist  lateinische  Schäfergedichte. 
Fichte  hat  hier  die  in  seinem  Todesjahre  erschienene  Dichtung  De  partu 
Virginis  im  Sinne.  Als  weitere  Proben  des  von  Fichte  geiügten  Miß- 
griffes bei  der  Beschreibung  von  St.  Mariae  Geburt  mögen  dienen  Aus- 
driickc  wie  „der  Weg  zum  Olymp»',  die  Berufung  auf  Tisiphone,  die 
Erwähmmg  des  dürftigen  „Thalamus",  der  Stygischen  Finsternisse  etc. 
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ehrten  über  sich  die  Götter  und  mit  ihnen  die  Musen 
und  vermeinten  auf  Grund  eines  gewissen  Aberglaubens, 
daß  sie  alles  erreichen  könnten,  was  sie  von  ihnen  er- 
beten hatten.  Dieser  Mann,  der  bei  ihnen  in  hohem 
Ansehen  stand,  sang  den  Vorvätern  die  Geschichte  der 
Götter;  und,  anhebend  den  Gesang,  erbat  er  ohn'  Ver- 
zug von  der  Muse,  sie  möchte  ihm  diese  Dinge  er- 
zählen, welche  er  doch  aus  sich  selbst  nicht  wissen 
könne.  Ich  wenigstens  bin  nach  Durchschauung  der 
geistigen  Beschaffenheit  jener  aufs  Bestimmteste  über- 
zeugt, daß  diese  geglaubt  haben,  nicht  Homer,  sondern 
die  Muse,  von  der  sie  schon  vordem  vernommen  haben, 
daß  sie  den  Sehern  während  des  Bingens  beiwohnte, 
habe  jene  Dinge  erzählt.  Dies  geht  sogar  so  weit,  daß, 
da  auch  im  ferneren  Verlauf  der  Dichter  die  Muse  des 
öfteren  anruft,  und  er,  nachdem  sie  etwas  vordem  Er- 
betenes enthüllt  hatte,  sie  sofort  wieder  um  etwas  Neues 
befragt:  die  ganze  Ilias  wie  ein  Zwiegespräch 
mit  der  Muse   erscheint. 

Jene  haben  es  sich  darum  gar  nicht  in  den  Sinn 
kommen  lassen,  zu  behaupten,  daß  Homer  irgend  etwas 
geschaffen  habe,  vielmehr  waren  sie  der  Ansicht,  es 
habe  sich  alles  ungefähr  so  zugetragen.  Hierher  scheint 
mir  auch  jenes  zu  gehören,  daß  Homer,  ähnlich  wie 
andere  griechische  Dichter,  laut  der  meiner  Meinung 
nach  richtigen  Beobachtung  des  so  berühmten  Lessing 
in  den  gesammelten  Schriften  Band  II  ^) ,  sogleich  den 
Gegenstand  der  Dichtung  mit  der  Anrufung  verknüpft, 
nämlich:  „Nenne  mir,  Muse,  den  Mann",  —  und  nicht 
wie  Virgil  und  die  übrigen  Römer:  „Ich  singe  die 
Waffen  und  den  Held«)!"  Du,  Muse,  erfülle  mir  mein 
Gedächtnis -Vermögen  mit  Jenes  Taten!  Was  tut  es 
denn  not,  die  Muse  anzurufen,  da  er  selbst  leisten  konnte, 
was  er  von  ihr  erbittet.  Nicht  will  ich  des  längeren 
auseinandersetzen,  was  jener  berühmte  Gelehrte  auf  das 
einleuchtendste  veranschaulichte  mit  dem,  was  er  a.  a.  O. 
über  Klopstocks  Messias  abhandelt.   Die  volle  Wirkung 


1)  „G.  E.  Lessing,  Schriften,  zweyter  Theil.    Berlin  bey  L.  F.  Voß 

1753"  (laut  Erstdruck)  S.  91  ff. 

')  Lessingsche  Fassung,  ebenda  S.  10 1. 
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llieser  seiner  Anrufungf  wie  überlaupt  des  ganzen  Epos 
icheinen  mir  auch  die  späteren  Griechen,  als  sie  von 
jener  Einfachheit  der  Sitten  und  von  der  Grausam- 
keit sich  weiter  entfernt  hatten  und  dem  Geist  durch 
Erforschung  des  Wahren  größere  Ausbildung  hatten  an- 
gedeihen  lassen,  nicht  in  der  Stärke,  wie  jene,  unter 
denen  der  Dichter  lebte,  empfunden  zu  haben. 

Blicken  wir  jetzt  auf  Maro.  Dieser  lebte  unter 
Menschen,  welche  mehrere  Götter  und  unter  ihnen  die 
Musen  verehrten ;  obgleich  ich  vermute,  daß  nicht  viele, 
zumal  unter  den  Vornehmen,  gewesen  sind,  die  jenes 
ernstlich  geglaubt  hätten;  aber  wer  von  allen  seinen 
Lesern  glaubte  wohl,  daß  eine  Muse  vom  Himmel 
herabgekommen  wäre  und  dem  Seher  bei  Schaffung 
des  Sanges  beigestanden  habe?  Was  aber  soll  ich  von 
unseren  Neueren  sagen,  welche  die  Muse,  von  der  sie 
ausnahmslos  wissen,  daß  sie  nichts  sei,  noch  anwenden  ? 
Ich  bitte  doch,  —  welcher  Sinn  kann  jenen  Worten 
innewohnen:  „Nenne  mir,  Muse!"  Ich  wenigstens  glaube, 
daß  von  jenen,  welche  dieser  Anrufung  sich  bedienen, 
niemand  selbst  es  weiß,  was  er  eigentlich  mit  dieser 
Anrufung  will,  und  glaube  weiter,  daß  jeder  beliebige 
von  ihnen,  falls  er  sagen  wollte,  was  er  empfindet,  be- 
kennen würde,  durch  äußerliche  Einreihung  dieser  „  An- 
rufung" in  jene  echten  Bestandstückc  sei  er  mehr  der 
Nötigung  alten  Brauches  gefolgt,  als  daß  er  dabei  von 
Überlegung  geleitet  gewesen  sei. 

Einigermaßen  anders  scheint  mir  die  Sache  zu  liegen, 
bei  deren  Zurüstung  der  Stoff  zur  epischen  Dichtung 
ier  heiligen  Geschichte  entnommen  ist.  Obgleich  ich 
nämlich  vertraue ,  daß  niemand  sein  w^erde ,  welcher  den 
Glauben  hat,  daß  der  Heilige  Geist  den  Milton  und 
K 1  o  p  s  t  o ck  beim  Abfassen  ihrer  Dichtungen  geleitet  und 
ihnen  erzählt  hätte,  was  im  Himmel  vom  allmächtigen 
Gott  und  seinen  Engeln  vollbracht  sei,  oder  was  die 
Menschen  in  ihrem  Gemüte  aus  sich  heraus  selber  er- 
wogen hätten :  da  ist  es  doch  nicht  so  ganz  ungereimt,  wenn 
wir  eher  von  Gott,  dem  wir  alle  Verehrung  und  Anbetung 
darbringen,  erflehen,  daß  er  uns  über  das,  was  wir 
nicht  ^yissen,  belehre,  als  von  der  Muse,  von  der  wir 
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alle  wissen,  daß  sie  eine  Fiktion^)  ist.  Denn  über  die 
Anrufung  der  Muse  in  dem  göttlichen  Gesänge  selbst, 
die  sogenannte  „Musa  Sionia"  und  dergleichen  Dinge, 
will  ich  nichts  sagen.  Im  übrigen  habe  ich  auch  davon 
mich  überzeugt,  daß  die  „Anrufung**  im  beschriebenen 
Sinne  die  Natur  eines  bestimmten  -epischen  Gedichtes 
angeht,  in  welchem  unter  den  Gesängen  des  Ossi  an, 
den  ich  stets  in  einzigartiger  Weise  wie  den  Homer 
geschätzt  habe,  und  dessen  Landsleute  ungefähr  der- 
selben Sitten,  wie  jener,  pflegten,  sich  ein  Gesang  be- 
findet, der  jenen  Regeln,  welche  über  die  epische 
Dichtart  überliefert  sind,  auf  das  treffendste  entspricht, 
so  daß  man  sich  wundert,  daß  ein  Mensch,  der  jenes 
Gedicht  nie  vernommen,  eben  denselben  Plan  gefaßt 
hat:  dies  Gedicht  heißt  Fingal!  Und  hier  wird  zu- 
gleich ohne  Berufung  irgend  einer  Gottheit,  der  Leser 
mitten  in  die  Sache  —  auch  ohne,  wie  sonst  üblich, 
vorweg  genommene  Inhaltsangabe  — -  hineingeführt. 
Dasselbe  scheint  mir  der  Fall  zu  sein  mit  jener  durch 
den  Beistand  der  Götter  hervorzurufenden  Bewunderung 
und  der  Wunder,  die  als  über  die  Natur  erhaben  zu 
empfinden  sind.  Da  nun  sicherlich  jene  alten  Griechen, 
unter  denen  Homer  seine  Dichtungen  schrieb ,  noch  da- 
zu durch  ihre  eigene  Naturanlage  ./.  demgemäß  wie  wir 
ja  die  Menschen  also  zugerüstet  sehen,  daß  es  ihnen 
so  gut  wie  offen  vor  Augen  lag,  jene  großen  Taten 
ihrer  Vorväter,  vorzugsweise  die  bis  ins  äußerste  Alter- 
tum zurückreichen,  seien  recht  eigentlich 2)  mit  Hilfe 
der  Götter  ausgeführt  (aus  welcher  Ansicht  auch  ein 
großer  Teil  der  Mythologie  der  Griechen,  der  Ägypter 
und  unserer  Altvorderen  geflossen  ist)  ./.  voll  überzeugt 
ivaren,  daß  das  alles  in  noch  weit  gesteigertem  Maße 
wirklich  sei,  —  so  ergibt  sich  mit  Notwendigkeit: 
Homer,  als  er  erzählte,  daß  die  Götter  den  Taten  jener 
Heroen  Beistand  geleistet  und  bald  gute ,  bald  verwerf- 
liche Absichten  ihren  Gemütern  eingeflößt  hatten ,  über- 
zeugte sich  eben  von  nichts  anderem,    als  was  in  aller 

^)  Der  Begriflf  Fiktion  findet  später  bei  Fichte  noch  eine  ge- 
wisse Betonung,  und  zwar  im  Hinblick  mf  das  ,,als  ob". 

^)  „non  sine",  —  hier  als  die  rhetorische  Figar  der  Litotes  zu 
nehmen. 
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Munde  war,  was  mit  ihnen  selbst,  die  es  im  zartesten 
fugendalter  in  sich  auijg^esogen ,  gewachsen  war  derart, 
laß  nie  auch  nur  der  geringste  Zweifel  über  die  Wahr- 
heit dieser  Geschichten  ihnen  beifallen  konnte.  Unan- 
genehm berührte  es  den  Beweis  zu  führen,  wie  ganz 
anders  diese  Behandlungsweise  bei  den  anderen  Dich- 
tem, und  teilweise  auch  beim  Virgil,  gewesen  ist,  als 
wie  die  Schöpfer  der  heiligen  Gesänge,  wie  Mi  1  ton, 
Klopstock,  Tasso,  den  wahren  Gott,  dem  wir  dienen, 
lind  die  Engel,  von  denen  in  den  heiligen  Schriften 
erzählt  wird,  hi  ihre  Dichtung  einführten;  —  wobei  mir 
indes  noch  immerfort  tadelnswert  zu  sein  scheint,  daß 
fast  alle  die  von  diesen  angewandten  Bilder  nicht  eben- 
bürtig sind  jener  hehren  Gottheit,  welche  alle  die  im 
Himmel  wohnen,  nicht  fassen,  und  jener  Geister,  von 
denen  unser  Geist  sich  keinen  Begriff  bilden  kann.  — 
Nur  sehr  wenige  Gegenstände  sind  es  außerdem,  die, 
um  innerhalb  der  epischen  Dichtung  behandelt  zu  wer- 
den, der  Größe  dieser  Gedankenreihe  ebenbürtig  sind. 
So  zweifelt  Zachariae,  als  er  sich  anschickte  die 
Geschichte  des  entdeckten  und  von  den  Spaniern  be- 
setzten Amerika  in  dem  epischen  Gedichte  „Cortes**  zu 
verherrlichen,  ob  der  Gegenstand  jenes  Gedichts  auch 
auf  Zutritt  der  Würde  unserer  erhabenen  Religion  würde 
fechnen  dürfen.  Nach  und  nach  aber  glaubte  er,  ver- 
trauend auf  den  Vorgang  des  Tasso,  daß  in  der  Entdeckung 
der  neuen  Welt  und  in  der  Gewinnung  ihrer  Bewohner 
für  die  geheiligte  Religion  Jesu  Christi  sich  mehr  von 
einer  hehren  Größe  zeige,  als  in  der  Einnahme  des 
sogenannten  heiligen  Grabes,  und  daß  ihm  dasselbe 
wie  jenem  erlaubt  sei,  und  nimmt  nun  die  Dienste  der 
Engel  Gottes  wie  des  Satanas  in  Gebrauch.  Worüber 
ich  nun  ganz  anders  urteile.  Einesteils  nämlich  wird 
niemand  irgend  welche  anderen  zu  überreden  wünschen, 
felis  er  nicht  im  Begriff  steht,  selbst  ein  episches  Ge- 
dicht über  Cortes  oder  derartigen  Gegenstand  zu  ver- 
fassen, und  nicht  besonderen  Reiz  empfindet  für  die  darin 
anzuwendenden  Kunstgriffe,  wie  auch  die  Eroberung  des 
heiligen  Grabes  den  Menschen,  unter  denen  Tasso  lebte, 
von  nicht  viel  größerer  Bedeutung  erschienen  sein  mag,  als 
unserem  Zeitalter  die  Entdeckung   der  neuen  Welt  und 
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die  Gewinnung  ihrer  Einwohner  für  die  wahre  Religion 
erscheinen,  zumal  da  nicht  von  unseren  Landsleuten, 
sondern  von  den  Spaniern,  mit  denen  sie  nur  geringer 
Verkehr  verbindet,  dieser  Erdteil  entdeckt  ist,  und  da 
seine  Bewohner  nicht  für  unsere,  sondern  in  Gemäßheit 
der  Religion  des  römischen  Pontifex^)  gewonnen  sind, 
und  da  feststeht,  daß  jene  diese  Religion  nicht  einmal 
richtig,  daß  heißt  so,  wie  sie  auf  richtigste  Weise  über 
deren  Wahrheit  überführt  wären,  angenommen  haben. 
Andererseits  aber  erwächst  eine  gewisse  Billigung  für 
Tasso  aus  dem,  was  wir  über  das  heilige  Grab  schon 
in  den  Berichten  der  heiligen  Schriften  lesen,  daß  in 
demselben  Engel  gewesen  seien ,  nachdem  Christus  vom 
Tode  erweckt  worden,  was  eine  derartig  überzeugende 
Gewalt  auf  die  Gemüter  jener  leichtgläubigen  und  aber- 
gläubigen Menschen  geübt  hatte,  daß  es  ihnen  um  so 
annehmbarer  erschien,  Gott  habe  auch  dem  Gott- 
fried 2)  auf  wunderbare  Weise  beigestanden;  —  wie 
jeder  leicht  einsieht.  Noch  möchte  ich  wünschen,  daß 
solches  selbst  von  einem  Tasso  so  nicht  gehandhabt 
wäre. 

Voltaire  befliß  sich  im  Dienst  der  „allegorischen 
Götter",  wie  die  Kritiker  es  nennen  ( —  auf  welchem 
Gebiet  auch  Zachariae,  um  auf  ihn  zurückzugreifen,  in 
seinem  komisch-epischen  Gedicht,  in  bezug  auf  welches, 
wie  ich  meine,  niemand  ihm  gleich  gewesen,  oder  sein  wird, 
höchste  Gefälligkeit  und  heiterste  Laune  zur  Anwendung 
brachte  — )  in  seiner  epischen  Dichtung  „die  Hen- 
ri ade"  Bewunderung  zu  erregen,  worüber,  wie  ich  aus 
den  Schriften  anderer  belehrt  werde,  da  es  mir  selber 
nicht  vergönnt  war,  das  Werk  zu  lesen,  jenem  nicht 
allzuviel  gutes  zugestanden  ist^). 

Nun  aber  kann  überhaupt  jeder  leicht  erkennen ,  daß 
bei  jenen  mehr  das  Vergnügliche  und  Heiterstimmende 
das  Wesen   des  Epos  ausmacht,    als   das   Bewunderns- 


^)  Die  Päpste  nannten  sieb  gern  bis  in  die  jüngste  Zeit,  wohl  um 
den  Römern  tu  gefaUen:  Pontifex  Mazimus.  An  der  Außenwand  des 
▼on  ihm  restaarierfen  Colossenms  in  Rom  hat  z.  B.  Pio  nono  diese  Be- 
zeichnung von  sich  angebracht. 

')  von  BottiUoD. 

')  Hier  findet  die  Aasföhmng  in  Nr.  m  teilweise  Bestätigung. 

Runze,  Fichte-Funde  4 
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gerte.  Die  Mythologie  der  Griechen,  oder  wie  es  ge- 
wisse Nachahmer  der  Barden  machten,  unserer  Vor- 
fahren, fürs  Epos  in  unseren  Zeiten  zu  verwerten, 
erscheint  mir  ungereimt,  weil  damit  leere  Worte,  denen 
kein  Gedanke  zu  Grunde  liegt,  hergesagt  werden.  Im 
Übrigen  sehe  ich  durchaus  nicht,  warum  es  nötig  ist, 
Bewunderung  von  Wundem  der  Natur  oder  von  gött- 
lichen Dingen  herzuholen,  da  wir  sehen,  daß,  wie 
man  es  nehmen  will,  diejenigen  Geschehnisse,  die  von 
hochsinniger  Tugend  des  Gemüts  oder  anderseits  aus 
großem  Verbrechen  hervorgegangen  sind ,  der  Menschen 
Gemüter  mit  wahrlich  gewaltiger  Bewunderung  erfüllen! 
Und  da  ist  nun  unter  den  Neueren  der  Brite  Glover, 
welcher  die  Tapferkeit  des  Leonidas  bei  Thermopylae 
in  einem  epischen  Gedicht  darstellte;  ob  er  doch  nichts 
des  Göttlichen  oder  über  die  Natur  Erhabenen  bei- 
mischte, so  wird  doch  berichtet,  dieser  habe  einen  so 
hohen  Gipfel  seiner  Kunst  erstiegen,  daß  man  sich  be- 
eifert, ihn  mit  wem  auch  immer  unter  den  Früheren 
und  Neueren  zu  vergleichen.  Dies  habe  ich  lediglich 
als  Beispiele  beigetragen,  zu  zeigen,  welcher  Art  ich 
wenigstens  den  Unterschied  erachte,  der  bei  vielen 
Regeln  der  Redekunst  und  der  Dichtkunst  hervortritt.  — 
Aber  wie  nun?  Dünke  ich  mich  nicht  als  einen, 
der  einzig  klug  ist,  jene  anderen  dagegen  unsinnig? 
Das  sei  ferne!  Schon  oben  habe  ich  gesagt,  daß 
Virgil  vieles  mit  Rücksicht  auf  den  Homer  als  das 
Vorbild  1),  den  alle  Römer  im  Gedächtnis  festhielten, 
und  durch  dessen  Lektüre  sie  von  Kindheit  an  genährt 
waren,  und  von  welchem  sie  glaubten,  daß  ihm  alle 
Regeln  aller  Künste,  wie  des  Lebens  und  der  Sitten, 
wie  der  Weisheit,  der  Politik,  der  Kriegführung,  inne- 
wohnten, ausgeführt  habe.  Er  erkannte,  daß  gerade 
dieses  seinem  eigenen  Weiice  einen  gewissen  Glanz  hin- 
zufügen werde.  Jn  der  Art  ist  nämlich  der  Geist  der 
Menschen  angelegt,  daß  er  sich  über  diejenigen, 
welchen  er  schon  lange  Zeit  von  da  ab  zugeweht  hatte 
und  sie  nun   an  anderem  Orte    und  unter  anderen  Zu- 


» { 


^)  Exemplara;   es  köoote  aach   gelesen  werden:    exemptum  (etwa; 
„auserlesen**)  —  welches  an  dem  Sinne  nicht  viel  verrücken  würde. 


ständen  wiederfindet,  am  meisten  freut,  —  und,  um 
dies  auf  Beispiele  der  Poesie  zu  übertragen,  das  aller- 
höchste Ergötzen  genießt,  so  oft  er  sieht,  daß  ein  be- 
stimmter Dichter  von  einem  [anderen],  den  er  schon 
lange  Zeit  vorher  gekannt  und  heiß  geliebt  hat,  das- 
jenige ,  was  ihm  am  allermeisten  gefallen  hat ,  als  Lehen 
entgegennimmt^).  Ich  erinnere  mich  nämlich  selbst, 
daß  ich,  als  ich  einen  neueren  lateinischen  Dichter, 
wohl  auch  einen  einheimischen,  las,  und  herausgefunden 
hatte ,  daß  jener  eine  bestimmte  Stelle  nachgeahmt  habe, 
welche  mir  das  höchste  Vergnügen  bereitete,  und  zwar 
aus  einem  alten  Dichter,  den  ich  schon  lange  vor  dieser 
Zeit  kennen  gelernt  hatte,  mit  größter  Freude  er- 
füllt ward. 

(Um  dieses  Zusammenhanges  willen  ergötzt  teils  dies, 
daß  wir  von  nun  an  wahrnehmen ,  daß  ein  Schriftsteller, 
ein  Dichter,  diese  selbe  Stelle,  wie  auch  wir,  hoch  ein- 
schätzen, weil  sie  uns  gewisse  Verwandschaftlichkeit  und 
Freundschaft  zwischen  ihm  und  uns  erzeugt :  teils ,  weü 
es  uns  und  unserer  geistigen  Anlage  schmeichelt,  daß 
wir  soweit  vorgeschritten  seien,  um  sogleich,  sobald  als  ein 
Dichter  dem  anderen  nachahmt,  wir  ihn  völlig  zu  verstehen 
und  nichts  unserer  Wissenschaft  und  unserem  Scharfsinn 
entgehen  kann:  teils  weil  unter  allem  dasjenige,  was  wir 
unter  dem  Fremdbleibenden  fcsthadten,  uns,  durch  eine 
gewisse  süße  Täuschung  in  gewissem  Maße  als  das 
Unserige  erscheint.  Von  wo  aus  mit  Recht  Fedenes, 
der  so  scharfsinnige  Philosoph  [im  neuen  EmiP)]  diese 
Methode  anempfiehlt,  wie  dem  Schüler  die  Geschichten 
übermittelt  werden;  nämlich  daß  er  jenem  so  früh  wie 
möglich  vieles  außer  Ordnung  und  ohne  Plan  erzähle, 
darnach  endlich  die  ganze  Geschichte  in  ihrer  rechten 
Anordnung,  und  durch  einheitliches  Band  zusammen- 
gehalten, vortrage,  damit  der  Schüler  nach  eigener 
Aussage  überall  in  gewissem  Sinne  Verwandte  und 
Freunde  antreffe*)). 

')  Stil-  wie  Bildweise  erinnern  hier  an  Homer  und  an  Virgü. 

')  Eine  interessante  Gegenschrift  gegen  Roiisseios  Emile. 

•)  Fichtes  schon  damals  bewiesenes  starkes  pädagogisches  Interesse 
und  sein  gesundes  Urteil  über  Erzieh  -  Methode  erregt  besondere  Teil- 
nahme. 
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Es  ist  daher  wahrscheinlich,  daß  Virgil  gerade 
dadurch,  daß  er  sich  dem  Homer  bei  seiner  Nach- 
ahmung auf  die  Art  angepaßt  hatte,  auf  welche  jed- 
weder, wie  er  von  sich  aus  leicht  erkennen  kann,  von 
der  ihm  beliebten  Nachahmung  seinerseits  abhängt,  — 
Leser  an  sich  gezogen  habe  und  nun  mit  ihnen  auf  ge- 
winnende Weise  eine  Art  vertrauter  Bekanntschaft  schloß  ^). 

So  vieles  hier  über  Virgil?  Was  aber  bleibt  mir 
über  die  Unseren  zu  sagen?  Ich  will  nicht  alles  an- 
bringen, was  ich  über  unsere  gesamte  Poesie  bereit 
habe.  — 

Wir  hängen  insgesamt  von  der  Nachahmung  ab, 
nicht  zwar,  weil  unsere  Talente  hinter  denen  der  Alten 
zurückständen,  oder  weil  die  Alten  sämtliche  Quellen 
der  schönen  Natur *)  ausgetrocknet  hätten  (was  Geliert 
mit  einer  gewissen  Beweisführung,  welche  er  über  die 
Gründe,  warum  wir  die  Alten  in  der  Poesie  und  den 
übrigen  freien  Künsten  nicht  erreichten,  hingestellt  hat  3), 
möchte  ich  nicht  gesagt  haben),  und  daß  nichts  außerhalb 
ihrer  Bächlein  uns  übriggeblieben  sei;  sondern  weil  ge- 
wisse von  den  Vorfahren  überkommene  literarische 
Werte*)  so  stark  im  Innern  der  Gemüter  haften  geblie- 
ben sind,  von  denen  wir  unter  keinen  Umständen  ge- 
waltsam losgerissen  werden  können,  und  in  Gemäßheit 
deren  wir  alle  anderen  der  Schätzung  unterziehen  s). 

Um  nicht  beschwerlich  zu  fallen,  will  ich  nicht  aus 
meines  Herzens  Grunde  heraussprechen;  jeder  aber, 
der  das  Leben,  welches  die  mit  den  glänzendsten 
Geistesanlagen  begabten  Männer  bei  uns  zu  führen ,  und 
die  Urteile,  welchen  sie  ihre  Schriften  zu  unterwerfen 
gezwungen  werden,  und  die  Leser  derselben  samt  dem 
Bestreben,  mit  welchem  sie  an  die  Begutachtung  derselben 
herantreten,  und  die  Früchte,  deren  sie  aus  jener  Lek- 
türe begehren  und  alles  dergleichen ,  —  mit  den  Zeiten 


^)  Um    diesen    Vergleichssatz    aach    fUn    Deutsche    klarer   heraus- 
zuarbeiten, war  eine  Erweiterung  desselben  vorzunehmen. 

*)  pulcrae  naturae.     Das  Gebiet   der  schönen  Kunst   ist  gemeint; 
doch  durfte  das  BUd  nicht  durchwirrt  werden. 

")  über  Gellerts  Rede  gegen  den  Schlufi  dieser  Arbeit. 

*)  accepta. 
[        *)  Kantischer  Ausdruck  aus  gleicher  Zeit. 
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der  Griechen  sorgfältig  vergleichen  will,  wird  das,  was 
ich  hier  schweigsam  zurückhalte,  selber  finden.  Ich 
aber  halte  mich  überzeugt,  daß  die  meisten,  die 
unter  uns  geschrieben  haben ,  als  sie  klar  einsahen,  wie 
es  in  Wirklichkeit  ist,  dem  Zwang  der  Zeiten  gewichen 

sind  ^). 

Dies  also  haben  wir  über  die  allgemeine  Natur 
der  Regeln  vorgetragen,  damit  uns  dadurch  der  Zu- 
gang zu  der  noch  übrigen  Frage  über  den  Gebrauch 
derselben  um  so  leichter  offen  stehe.  Sei  es  mir 
verstattet,  zu  dem  allen,  —  damit  sowohl  dasjenige, 
was  wir  schon  gesagt  haben,  als  auch  dasjenige,  was 
wir  von  nun  an  über  den  Gebrauch  der  Regeln  aus- 
einandersetzen werden,  um  so  klarer  erkannt  werde, 
einiges  über  den  Ursprung  der  Regeln  hinzuzufügen. 

Ursprung  und  Quelle  einer  Sache  zu  untersuchen,  er- 
achte ich  stets,  bei  jeder  Darlegung,  als  für  die  Erkennt- 
nis der  Natur  eines  Dinges  in  erster  Linie  nützlich. 

Quintilian,  der  feinste  und  schärfste  Kunstrichter 
über  diese  Frage,  sagt,  daß  jene  hervorragendsten 
Werke  auf  dem  Gebiete  der  prosaischen  und  poetischen 
Rede  eher  vorhanden  gewesen  seien ,  als  die  Regeln  zu 
jenen  Künsten  selbst.  Von  welcher  Stelle  aus  ich  mich 
erinnere  bei  Geliert  gelesen  zu  haben:  wahr  sei  das 
allerdings;  aber  es  müsse  auch  gesagt  werden  können, 
daß  die  Regeln  früher  gewesen  seien,  als  jene  Werke*), 
weil  sie  im  Geiste  jener  Autoren  sich  früher  zur  Form 
ausgestaltet  ^)  hätten ;  —  jene  Vorzüge  also,  mit  denen  aus- 
gestattet sie' ihre  Dichtung  hätten  heraussenden  wollen. 
Weise  wird  dies  Wort  Gellerts,  und  scharfsinnig,  den 


1)  Wohltuend  wirkt  diese  freimütig  vorgebrachte  Klage  über  die 
damalige  Mißwirtschaft  in  der  Bücherzensur;  man  denke  dabei  an  den 
späteren  Fichte  selbst,  denke  an  den  Atheismusstreit  nebst  obligatem 
Bücherverbot,  denke  darao,  dafl  seine  Deutschland  von  der  Fremdherr- 
schaft befreienden  „Reden  an  die  deuteche  Nation"  bald  nach  Fichtes 
Tode  verboten  wurden! 

«)  Das  hier  berührte  Dilemma  führt  im  Grunde  genommen  lurück 
auf  die  philosophische  Kontroverse  zwischen  Locke  und  Leibniz  und 
die  Frage  der  Priorität  zwischen  Intellekt  und  Sinnlichkeit;  —  letzten 
Endes  zurückzuführen  auf  den  Streit  bei  den  alten  Griechen,  ob  die 
Worte  von  Natur  oder  durch  Satzung  seien. 

^  Qttintiliani  De  instit.  orator.  ed.  Gessner.    Gotting  1738,  p.  5,  sequ. 
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Weg  zu  unserer  Untersuchung  uns  öffnen  (gleichwohl  hat 
Quintilian  nicht  sagen  können,  dafl  die  Regeln  der 
Kunst  früher  gewesen  seien  als  jene  Werke,  weil  alle 
Worte,  deren  er  sich  in  dieser  Sache  bedient,  Lateinische 
sind;  z.  B.  praecepta,  leges,  ars^),  bezeichnen  gewisse 
Gesetze,  durch  die  Wissenschaft  angeordnet  und  in  die 
Kunstform  überfuhrt,  in  dem  Maße,  daß  Quintilian 
nichts  weiteres  im  Sinne  hat,  als  den  Hinweis,  daß  her- 
vorragendste Dichter  und  Redner  gelebt  haben,  bevor 
die  Gesetze,  denen  sie  selbst  gehorcht  hatten,  in  die 
Form  der  Kunst  so  wie  Cicero  selbst  de  Orat.  I  c.  41 
dies  entwickelt,  gebracht  wären;  wohingegen  Geliert, 
der  heimischen  Sprache  sich  bedienend ,  in  welcher  der 
Ausdruck  „die  Regel"*)  nicht  nur  die  von  der  Wissen- 
schaft vorgeschriebenen  und  in  die  Form  der  Kunst 
überführten  Regeln,  sondern  jede  Norm  und  Richt- 
schnur, welcher  gemäß  wir  das  unsere  lenken,  sei  es 
in  der  Literatur,  sei  es  im  Geist,  bezeichnet:  mit  Recht 
sagen  konnte,  daß  die  Regeln  vor  jenen  Werken  ge- 
wesen seien),  —  —  wird  also  Geliert  den  Weg  zu 
unserer  Untersuchung  uns  eröflfnen. 

Da  wir  nun  einerseits,  wie  durch  die  Vernunft  selbst 
so  durch  die  Urkunden  des  Altertums,  und  durch  die 
alltägliche  Erfahrung  bei  jenen  bildungslosen  Völkern, 
die  da  wohnen  etwa  in  Europas  nördlichen  Himmels- 
strichen, oder  in  Amerika  und  den  anderen  Erdteilen, 
belehrt  werden,  daß  alle  Völker,  die  von  der  Einfach- 
heit der  Sitten  und  des  Lebens  nicht  abgewichen  sind, 
und  bei  denen  die  schöpferischen  Geister  noch  nicht 
aufgrund  der  Forschung  in  der  Philosophie  und  des 
Studiums  der  anderen  ernsteren  Künste  so  sorgfältig 
durchgebUdet  sind,  daß  sie  sich  die  feinen  Unterschei- 
dungen der  Begriffe  der  Dinge  bilden  konnten,  —  und 
im  Gegenteil,  was  stets  mit  jenem  verbunden  ist,  durch 
die  Macht  der  Vorstellung  und  der  Einbildungskraft, 
mit  größtem  Ungestüm  fortgerissen  wurden  zur  Musik 
und  Poesie,   für  welche  sie  sich  hinreichend  leistungs- 


^)  Hier  haben  diese  Worte  volkskundlichen  Klang   und   mußten  so 
bleiben  (abo  nicht:  Regeln,  Gesetze,  Kunst!). 

*)  Hier  bringt  umgekehrt  Fichte  das  deutsche  Wort  schon  im  Text. 
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fähig  zeigten;  —  so  ist  es  andrerseits  nicht  wahrscheinlich, 
daß  der  einzigartige  Homer,  obgleich  wir  ihm  das  größte 
Genie,  das  einen  Menschen  überkommen  kann^),  die 
höchste  Urteilsschärfe,  die  längste  Lebenserfahrung  zu- 
billigen,  sich  diese  besondere  Kenntnis  der  mensch- 
lichen Gemütsanlage  «),  über  die  er  verfügte,  hätte  ver- 
schafft  haben  können,  wenn  er  nicht  gelernt  hätte  durch 
die  Beispiele  anderer  Dichter  die  Fehler,  in  welche  jene 
verfallen  waren,  zu  meiden,  doch  für  die  Vorzüge,  mit 
denen  sie  ihre  Werke  ausstatteten,  Vorliebe  zu  ge- 
winnen  und  sie  zu  vermehren. 

Nach  alledem  ist  es  mir  wenigstens  nicht  zweifelhaft, 
daß  viele,  von  deren  einigen  wir  sogar  die  Namen  wissen, 
wie  Musaeus,  Orpheus,  Linus  »),  und  dazu  nicht  ganz  zu 
verachtende  Dichter,  vor  dem  Homer  dagewesen  sind. 
Durch  dieser  Genius  genährt,  und  zugleich  auch  auf 
seinen  Wanderungen  bei  den  Fremden  wie  daheim  bei 
seinen  Volksgenossen  als  eifrig  aufmerksamer  Beobachter 
alles  dessen,  was  von  den  Menschen  betrieben  ward, 
scheint  sich  jener  eine  so  reiche  Kenntnis  von  der 
innersten  Geistesbeschaffenheit  der  Menschen  und  deren 
geheimsten  Seelentiefen*)  erworben  zu  haben,  wie  wir 
sie  in  jenen  Gedichten  antreffen. 

Da  er  nun  auf  das  allergenauste  wußte,  wodurch  die 
Menschen,  und  zumal,  unter  denen  er  lebte  und  heran- 
gebildet war,  ergötzt  wurden,  wodurch  zum  Zorn  gereizt, 
wodurch  in  sonstige  heftige  Gemütsbewegungen  versetzt, 
wodurch  in  diesen  inneren  Bewegungen  wieder  besänftigt 
wurden,  —  was  sie  bewunderten,  was  liebten:  so  muß 
seiner  Seele  ein  von  allen  den  Vorzügen,  mit  welchen 
es  galt  seine  Dichtung  auszurüsten,  in  lebhaftesten 
Farben    vorgezeichnetes    und    ausgemaltes    Bild    inne- 

*)  summum  quod  homini  obtingcrc  potest  ingeoium. 

»)  Der  Ausdruck  Gemüt,  als  Zusammenfastung  der  Seclenkräfte,  bei 

Kant  1781.  ^    , .,         .1  UM  1     • 

«)  Die  Dichtungen  der  sogenannten  Orphiker  sind  von  phüologi- 

scben  Kritikern  wie  G.  Hermann  und  Fr.  Jacobs  mit  Recht  in  spätere 
Zeit  verlegt-  doch  besiUen  wir  in  deren  Hymnen  unzweifelhaft  einen 
Nachhall  der  priesterlichen  Hymnik,  welche  die  Stiftung  der 
alten  Kulte  begleiteten  (vgl.  K.  Rosenkranz,  Die  Poesie  und  ihre  Ge- 
schichte, 1855,  S.  137). 

*)  notitia  latcbrarum  animi. 
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gewohnt  haben  i),  in  dem  Maße,  daß  er  sich  selbst  der 
größte  Meister  seiner  Kunst  war. 

Nicht  ist  daher  zu  sagen,  daß  Homer  sich  bei  Schaffung 
dieses  vollendetsten  Werkes  von  keinen  Regeln,  d.  i.  von 
keinem  Urteil  habe  leiten  lassen,  --  was  so  viel  besagte 
als :  die  Meinung  der  Epikureer  über  den  Ursprung  der 
Welt  auf  den  Ursprung  der  llias  übertragen  *). 

Dann  aber,  als  schon  jene  ausgezeichneten  Männer 
diese  bleibenden  Mugter  für  seinen  Genius  gesetzt  hatten, 
brachten  weise  Männer,  und  unter  ihnen  Aristoteles,  jene 
Regeln  (wobei  sie  mir  auf  die  Art  gefolgert  zu  haben 
scheinen:  SohatHomer,  so  Sophokles  die  Gemüter 
der  Menschen  zu  diesem  oder  jenem  Affekt  erregt ;  folg- 
lich müssen  alle,  welche  zu  ebendemselben  Affekt  die 
Menschen  erregen  wollen,  die  Sache  auf  die  gleiche 
Weise  in  Angriff  nehmen)  in  die  Kunstform. 

Von  eben  der  Art  erachte  ich  die  Bedingungen  für 
die  Redekunst.  Denn  auch  wenn  bildungslos  die 
Menschen  bis  jetzt  wären,  hätte  doch  der  Fall  häufig 
eintreten  können,  daß  irgend  jemand  mit  gewissen  an- 
deren darüber  zu  sprechen  hatte,  —  sei  es,  daß  er  sie 
überredete  zu  dem,  was  er  wünschte,  sei  es,  daß  er  sie 
von  dem,  was  er  nicht  wünschte,  zurückhielte,  sei  es, 
um  sie  gegen  jemand  aufzureizen,  sei  es,  um  jemanden 
zu  empfehlen  —  wie  bei  uns  im  gewöhnlichen  Leben 
sehr  häufig.  Da  nun  jene  dabei  gewahr  werden  würden, 
um  wie  vieles  der  eine  den  anderen  in  dieser  Sache 
übertreffe:  so  scheinen  sie  nachgeforscht  zu  haben,  auf 
welche  Weise  es  geschehe.    Nachdem  diese  Kunstgriffe, 

*)  Mit  gewaltiger  Kraft,  unter  Erfassung  springender  Punkte  eines 
gerade  damals  sich  zuspitzenden  Problems  der  aufsteigenden  klassischen 
Literatur  und  ihres  Kunstrichterberufes  wie  der  kritischen  Philosophie 
in  ihren  noch  leisen  Anfängen  (1780!),  stellt  hier  Fichte,  innerlich  dazu 
angefeuert  durch  die  von  psychologischer  Tiefe  zeugenden  gröflten  Dich- 
tungswerke der  Antike,  Perspektiven  für  die  Zukunft  auf,  die  zum  Teil 
—  um  einen  Ausdruck  seines  Sohnes  aus  sehr  viel  späterer  Zeit  zu  ge- 
brauchen —  etwas  „Vorbewufites "  von  seiner  eigenen  späteren  Philo- 
sophie enthalten.  Namentlich  der  Einschlag  des  „Bildes 'S  der  für  die 
Fichtesche  Philosophie  in  der  Folge  eine  bedeutsame  RoUe  spielt  und 
auch  für  „Grundzüge  einer  Ästhetik"  bei  Fichte  —  etwa  im  Sinne  der 

alt-indischen   oder  der  nachmaligen  Schopenhauerschen  Philosophie  

von  hohem  Werte  ist,  bleibt  beachtenswert. 

^  Etwa:  Durch  ein  zufcUliges  Durcheinander  der  Atome. 
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hier  durch  geniale  Findigkeit,  dort  durch  Erfahrung,  bei 
anderen  gemacht,  die  als  beredt  galten,  entdeckt  waren, 
strebten  mehrere  in  dieser  Sache  sich  hervorzutun.  Nach- 
dem diese  Fähigkeit  immer  mehr  und  immer  mehr  ge- 
steigert war,  so  wird  anzunehmen  sein,  daß  z.  E.  ein 
Pcrikles,  —  oder  wenn  vor  ihm  ein  großer  Redner  ge- 
wesen ist,  durch  diese  Kunstfertigkeiten,  und  mit  eigenem 
Genie  ausgerüstet,  zum  höchsten  Gipfelpunkt  gelangen 
konnte  —  daß  dann  aus  seinen  und  seiner  Nachahmer 
Reden  die  Regeln  zusammengeflickt  sind,  auf  dieselbe 
Weise  wie  bei  der  der  Poesie. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  nun  erachte  ich  den 
Weg  zur  Untersuchung  dessen,  welches  und  wie  weit 
gehend  der  Gebrauch  jener  von  der  Natur  selbst  ver- 
allgemeinerten Gesetze  sei,  leicht  und  unbehindert.  Da 
unter  allen  feststeht,  daß  nach  den  Regeln  der  Natur 
allein  alle  Redner  und  Dichter  sich  anpassen  müssen,  — 
da  wir  alle  jene  Regeln  in  den  Werken  jener  großen 
und  hervorstechenden  Genien  antrafen:  so  glaube  ich, 
daß  keiner  sein  werde,  der  bis  dahin  zweifelt,  ob  unsre 
Rede  oder  unser  Gedicht  ihnen  gemäß  aus£aillen  muß. 
Auf  dies  nur  müssen  wir  unsre  Untersuchung  leiten,  ob 
jene  Regeln  von  uns  hinzuzulernen  sind,  öder  ob  sie 
uns  schon  von  Natur  eingepflanzt  und  angeboren  sind  ^), 
und  auf  welche  Weise  wir  sie  lernen  müssen.  Darnach, 
ob  es  ertragen  werden  muß,  daß  der  ungestüme  Drang 
unseres  Talentes  von  ihnen  wie  von  irgendwelchen  Zü- 
geln in  Schranken  gehalten  wird,  oder  ob  es  nicht  viel- 
mehr erlaubt  sei,  unter  Verachtung  jener,  allein  der 
natürlichen  Anlage  zu  willfahren.  So  laßt  tms  nun  zu- 
erst sehen,  ob  außer  jener  Meisterin  aller,  der  Natur, 
gewisse  andere,  geistige  Schmerzen  und  Übungen  er- 
forderlich sind  zur  Erkenntnis  der  Gesetze  jener  Künste ; 
das  heißt  Dinge,  zu  welchen  entweder  der  Menschen 
Seelen,  wie  zum  Hasse  und  zum  Erbarmen,  so  zur  liebe 
und  zum  Ekel,  sich  neigen,  —  oder  ihre  Phantasie  er- 
götzt und  mit  Vergnügen  erfüllt  wird.  Da  aller  Menschen 
Gemütern  die  Keime  zu  sämtlichen  Affekten  innewohnen, 
so  scheint  es  mir  nicht  leichtfertig  verneint  werden  zu 


*)  Auch  hier  kehrt  das  Lockcschc  Problem  wieder. 
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können,  daß  einem  jeden  seine  Vernunft,  von  der  Er- 
fahrungf  angeleitet,  leicht  gewisse  Wege  aufweist,  auf 
denen  jener  schreiten  muß,  der  in  den  Gemütern  andrer 
dieselben  Gemütsbewegungen  erregen  will,  welche  in 
seinem  eigenen  Geiste  einst  erregt  waren.  Führwahr, 
es  sieht  ein  jeder,  daß  die  Erfahrung  in  dieser  Sache 
verstümmelt  und  unvollständig  ist.  Obgleich  nämlich 
dieselben  Keime  der  Affekte  in  aller  Menschen  Gemü- 
tern enthalten  sind,  so  werden  sie  doch  nicht  alle  auf 
cm  und  dieselbe  Weise  erregt  ^).  Weder  glaube  ich, 
daß  jemand  so  glücklich  sein  werde,  daß  er  durch  Er- 
fahrung über  alle  jene  Dinge,  welche  ihm  in  seinen  Ge- 
dichten und  Reden  unumgänglich  sind,  belehrt  werde: 
noch  auch,  falls  wir  ihm  dies  noch  zugeständen,  wenn 
ich  glaube,  daß  er  immer  ein  so  genauer  und  fleißiger 
Beobachter  sein  würde,  daß  nichts  seinen  Augen  ent- 
ginge. Daher  es  mir  nicht  zweifelhaft  erscheint,  daß 
jene  Regeln  durch  bestimmte  andere  Übungen  von  jed- 
wedem auserlesenen  sei  es  Redner  sei  es  Dichter  der 
Zukunft  neben  dem ,  was  sie  schon  wissen  *) ,  gelernt 
werden  müssen.  Dies  nur  erübrigt,  daß  wir  sehen,  auf 
welche  Weise  sie  dazulernen  müssen ,  um  darnach  auch 
«lie  freundwillige  3)  Verbindung  derselben  mit  dem  Geist 
durchschauen  zu  können,  —  wo  man  doch  allgemein 
glaubt,  daß  Geist  und  Regeln  mit  einander  im  Wider* 
kämpf  stehen  —  sowie  die  großen  Vorteile,  die  von  jenen 
ausgehen. 

Alle  Dinge,  die,  bisher  uns  unbekannt,  wir  auf- 
nehmen und  mit  dem  Intellekt  erfassen,  scheinen  mir 
vornehmlich  auf  zweierlei  Weisen  angeeignet  werden  zu 
können.  Sie  können  uns  nämlich  übermittelt  werden 
auf  die  Weise,  daß  sie  von  außerhalb  her,  um  es  so 
auszudrücken,  in  unsre  Seele  hineingetragen  zu  sein 
scheinen,  das  heißt,  daß  wir  von  anderweit  sogleich  die 
ganze  Sache,  wie  sie  ist,  perzipieren ;  oder,  da  feststeht, 
daß  die  Keime  jeder  Wissenschaft   und  Weisheit  den 

*J  Dieser  Satz  erinnert  wieder  an  einen  der  ersten  Sätze  im  Ein- 
gange von  Kants  Kritik  d.  r.  V.,  —  wie  wir  bei  obiger  Aussprache 
überhaupt  an  den  Streit  gemahnt  werden,  den  Kant  gegen  Locke  führte. 

*)  „Neben  —  schon"  Zusatz  als  Analyse  des  textlichen:  addiscenda. 

')  schien  mir  zutreffend  für  amica. 
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Geistesanlagen  der  Menschen  eingepflanzt  und  ein- 
geboren sind,  und  nichts  anderes  denn  nur  die  Er- 
weckung derselben  erforderlich  sei,  auf  die  Art:  daß 
wir  die  Sache  mit  unserer  eigenen  Vernunft  selbst  durch- 
schaut und  aufgefunden  zu  haben  meinen  ^),  indem  nur 
der  Meister-Gelehrte  2)  dies  schaut,  damit  er  uns  in  die 
Wege  leite,  daß  auch  wir  dies  finden  können.  Man 
gestatte  mir,  an  einem  Beispiel  zu  veranschaulichen,  was 
ich  mit  Worten  nicht  zur  Genüge  zeigen  kann. 

Wenn  ich  also  ein  Kind  belehren  will,  daß  irgend 
ein  höchstes  Wesen  dieser  Welt  innewohnt,  das  uns  alle 
an  Vollkommenheit  und  Tugend  bei  weitem  übertrifft, 
und  welches  dies  alles  hervorgebracht  hat,  so  kann 
solches,  wie  ich  glaube,  vornehmlich  auf  zweierlei  Art 
durch  mich  geschehen.  Ich  werde  nämlich  zuerst  dem 
Kindchen  3)  sagen  können,  daß  ein  gewisses  höchstes 
Wesen  sei,  welches  uns  hervorgebracht  habe,  und  welches 
uns  bei  weitem  übertrifft,  das  wir  nun  Gott  nennen. 

Was  wird  nun  jenes  Kind  beginnen?  Weder  wird 
es  mich  genügend,  d.  h.  so  verstehen,  daß  es  irgend 
einen  Begriff  dessen  in  seiner  Seele  bilden  könnte ;  noch 
würde  es  durch  den  ganzen  Vorgang  soweit  angeregt 
werden,  daß  es  dies  Wesen  verehre  und  liebe. 

Nun  werde  ich  erklären,  was  das  höchste  Wesen  sei, 
und  zwar  werde  ich  mit  vielen  Beweisgründen  aus  der 
Natur  der  Dinge  heraus  dartun,  daß  notwendig  irgend 
Einer  sei,  der  dies  alles  hervorgebracht  hat. 

Was  tut  das  Kind?  Jetzt  wird  es  mich  vielleicht, 
falls  ich  mit  höchst  entwickelter  Verständniskraft,  das 
heißt  so,  daß  ich  mich  dem  Fassungsvermögen  des 
Kindes  anschmiegend  auf  betreffendem  Gebiet  heimisch 
sein  werde,  einigermaßen  verstehen,  so  daß  es  sich  doch 
wenigstens  irgend  eine  Spur  von  Begriff  über  Gott  bil- 
den könnte,  auch,  falls  es  mit  zartem  und  weichem 
Gemüt  begabt  ist,  von  irgend  einer  Liebe  und  Ehrfurcht 
vor  Gott  entzündet  wird. 


*)  Hier  könnte  man  auch  lesen  videamus.  Der  Unterschied  ergibt 
sich,  trägt  aber  Grundlegendes  zur  Änderung  des  Gedankens  nicht  bei. 

*)  doctore ;  ich  glaubte  so  übersetzen  zu  sollen ;  aach  weil  der  Redner, 
der  selbst  so  frei  und  meisterlich  mit  seinen  Gedanken  schaltet,  hier 
als  Schüler  seinen  Lehrern  Rechnung  trägt.  ')  infantulo. 
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Aber  sehen  wir  nun  die  andere  Methode.  Ich  werde 
durch  Beispiele  von  Dingen,  welche  genau  zu  dieser 
Zeit,  während  ich  mit  ihm  rede,  seinen  sehenden  Augen 
ausgesetzt  sind,  von  denen  es  selber  sieht,  daß  sie  von 

irgend  einem  Menschen  hergerichtet  sind wie  unter 

anderem  an  Spielplätzchen,  die  in  seiner  Anwesenheit 
im  Garten  vom  Gärtner  gemacht  waren,  die  nach  und 
nach  in  aller  Stille  an  andere  Stelle  verlegt  wurden, 
sodaß  es  selbst  nicht  bemerkt,  welcher  Absicht  die 
nun  an  ihn  gerichtete  belehrende  Rede  dienen  soll  — , 
seinen  Geist  so  lenken,  daß  es  von  selber  einsieht,  es 
sei  irgend  einer,  welcher  dies  alles  hervorgebracht  hat, 
und  nun  selbst,  aus  eigenem  Antriebe,  von  mir  zu  er- 
fahren sucht,  ob  ein  Gott  sei!  Jetzt  wird  es  sich  einen 
Begriff  vom  unendlichen  Gott  bilden,  so  vollendet,  wie 
die  zarte  Vernunft  eines  Kindleins  solches  eben  vermag, 
und  wird,  nachdem  sein  Gemüt  durch  mich  auf  dieselbe 
Weise,  nämlich  durch  Betrachtung  alles  dessen,  was  ihm 
selbst  Gutes  von  dem  höchsten  Wesen  zuteil  ward,  entzündet 
war,  jenes  mit  höchster  Liebe  und  Ehrerbietung  anbeten. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  daß  diese,  die  andre,  Me- 
thode um  vieles  vortrefflicher  ist  als  die  erstere ;  hierzu 
Gründe  aus  der  Natur  des  Menschengemütes  beizubringen, 
würde  nicht  allzu  schwierig  sein,  wäre  hier  der  Ort  dafür. 
Daß  die  Sache  sich  bestimmt  so  verhält,  hat  sowohl 
mich  die  genaue  Kenntnis  oft  gelehrt,  als  sie  auch  jeden, 
der  bisher  zweifelt,  darüber  belehren  wird,  wenn  er  seine 
eigene  Vernunft  beobachten  würde  ^).  Oft  nämlich  be- 
gegnet es  mir,  daß,  wenn  ich  eine  sehr  scharfsinnige 
und,  nach  philosophischen  Gründen  bemessen,  gewisseste 
Beweisführung  über  einen  neuen  und  bis  dahin  un- 
bekannten Gegenstand  gehört  und  gelesen  hatte,  ich, 
durch  die  Gewalt  der  Wahrheit  gezwungen,  beistimmte, 
d.  h.  nicht  wußte,  was  ich  jenem  einwenden  sollte.  Dem- 
ohnerachtet  *)  habe  ich  gesehen,  daß  er  noch  nicht  ge- 
nügend tief  in  die  Geistesanlagen  hinabgestiegen  ist,  daß 

^)  Interessante  Stelle,  die  Fichte  als  eine  Art  Vorläufer  Kants,  wenn 
auch  nur  mit  beiläufiger  Betonung,  erscheinen  läßt.  (Im  Grunde  ge- 
nommen :  Kant  der  Kritiker  der  Vernunft ;  Fichte  (später)  der  Beobachter 
seiner  selbst  als  Kritikers  der  Vernunft,  —  worin  ihm  Hegel  folgte.) 

')  So  Fichtes  ständige  Schreibweise. 


ich  also  gewiß  hiervon  überzeugt  wäre,  wie  ich  über  die 
Axiome  der  Mathematik  überzeugt  bin,  noch  auch  habe 
ich  empfunden,  daß  ich  dadurch  erregt  oder  mein  Wille 
geleitet  würde.    Während  ich  aber  zur  Erwägung  eben- 
derselben Sache  von  einem  andern,   der  es  anders  be- 
handelte,  hinters  Licht  geführt  gewesen  bin,   so  habe 
ich  selbsteigen  durch   mich   die  Sache  viel  besser  er- 
kannt, als  vordem.    Oft  habe  ich  mich  gewundert,  daß, 
wenn  ich  sowohl  selbst  ehemals  mit  privaten  Gelehrten 
einigemale  verkehrte,   als  auch  mit  vielen,   die  dieses 
Amt   auch   von  Berufs  wegen  verwalteten,   und  wieder 
mit  anderen,  die  ebenfalls  mit  solchen  verkehrt  hatten, 
mich  unterhalten  habe,  ich  dennoch  von  keinem  etwas 
vernommen  habe,  der  diese  Methode  angewandt  hätte,  — 
und  wenn  in  diesem  führenden  Jahrhundert  Bücher  über 
die  Erziehung  herausgekommen  sind:  daß  ich  trotzdem 
in  keinem  von  denen,  die  ich  wenigstens  durchblätterte, 
irgend    etwas    hierüber  gefunden   habe,    da   doch    auf 
fast    alle    Wissenschaften,    die    der   Jugend    übereignet 
werden,  diese  Methode  angewandt  werden  kann.    Auch 
dies,  worüber  viele  sich  wundern,  daß  manche  Menschen, 
welche  die  christliche  Religion  für  die  einzigartig  wahre 
halten  und  sich  auch  nicht  durch  vielleicht  tiefdringende 
Foltern  zwingen  ließen  sie  zu  verlassen,  dennoch  so  leben, 
daß  ich  an  ihnen  sehe,  daß  die  geheiligte  Religion  auf 
ihr  Gemüt  keinen  Eindruck  hinterlassen  habe  und  ihre 
Sitten  nicht  gebessert  sind,  wird  leicht  aus  dieser  Sache 
erklärt  werden  können.     Wenn  sie  nämlich  aus  eigener 
Überlegung  ihre  Vernunft  mit  Erkenntnis  unserer  Reli- 
gion erfiillt  haben,  so  werde  ich  jede  Wette  wagen,  daß 
sie  derjenigen  Religion,  die  sie  bekennen,  auch  würdig 
leben  werden. 

Wir  wollen  nun  diese  beiden  Weisen  zur  Anwendung 
bringen  auf  die  Regeln  der  Rede-  und  Dichtkunst. 

Es  können  nun  diese  Regeln  nach  der  ersten  Me- 
thode so  übereignet  werden,  daß  sie  von  den  Schülern 
auf  so  einfache  Weise  erlernt  werden,  wie  wir  die  Para- 
digmata der  Deklinationen  und  Konjugationen  erlernen, 
unter  häufiger  Hinzufugung  von  Vermahnungen,  daß  der, 
welcher  eine  einzige  dieser  Regeln  vernachlässigen  würde, 
auf  keine  Weise  befriedigen  könne. 


60 


61 


Es  könnten  auch  soviel  wie  möglich,  Gründe  an- 
geführt werden,  warum  wir  empfehlen,  jenem  zu  folgen, 
vor  anderem  sich  zu  hüten,  —  könnten  Beispiele  an- 
geführt werden,  damit  sie  in  hellerem  Lichte  erstrahlen« 
Daß  so  ganz  allgemein  die  Regeln  aller  Künste  über- 
mittelt werden,  ist  eben  bekannt;  aber  die  Erfahrung 
lehrt,  daß  von  dort  aus  sich  nicht  viel  Nutzen  trgieQe, 
und  daß  kein  ausgezeichneter  Redner  oder  Dichter  aus 
deren  Schulen  hervorgegangen  sei. 

Sei  mir  vergönnt  zur  Milderung  der  Beargwöhnung, 
die  sich  über  meine,  des  als  Mensch  doch  eben  erst  heran- 
reifenden, auf  den  Schulbänken  bisher  weilenden  Jüng- 
lings, Kühnheit  erheben  möchte,  vor  den  Richterstuhl 
zu  bringen  einen  Mann,  der  selbst  die  Regeln  jenef 
Künste  geschrieben  hat.  So  nämlich  läßt  sich  der  hoch- 
berühmte Ernesti,  aus  dessen  Schriften,  so  oft  ich  sie 
lese,  mir  nicht  eines  Menschen,  sondern  der  Weisheit 
Stimme  selbst  zu  Gehör  zu  kommen  scheint,  in  der 
Vorrede  zu  den  die  „Rhetorik  betreffenden  Anfängen"  ^) 
vernehmen:  „Ich  habe  erkannt,  wie  gering  die  Fort- 
schritte sind,  die  zur  Erlernung  der  Beredsamkeit  durch 
die  Regeln  gemacht  werden**.  Warten  wir  ab,  welche 
Früchte  aus  solcher  Lehre  der  Kunstregeln  hervor- 
gehen! usw. 

Wir  sehen,  daß  die  Erkenntnis  über  die  Regeln 
der  Künste  zumeist  zweierlei  Tendenzen  zuzuschreiben 
ist,  —  einerseits,  damit  wir  selbst  etwas  künstlerisch 
darstellen  können,  anderseits,  damit  wir  über  die  Werke 
anderer  ein  richtiges  Urteil  zu  fällen  vermögen;  im- 
gleichen  von  den  beiden  Geschlechtern  der  Menschen 
gedacht;  wiederum  einerseits  von  den  mit  höchster 
Geisteskraft  begabten  Männern  aus,  anderseits  von  jenen 
aus,  denen  die  karge  Natur  den  Gemeinsinn  der  Sitte 
angetragen  hat. 

Nachdem  wir  diese  Einteilung  getroffen  haben,  wer- 
den  wir  leicht  allen  Übeln,   welche  aus   dieser   Lehre 


^)  Gemeint  sind  ▼erroatllch  Ernestis  „Oposcula  oratoria,  orationes, 
prolusiones  et  elogia",  Leid.  1762,  2.  Aufl.  1767,  die  ich  noch  nicht 
einsehen  konnte.  Aach  im  6.  Bande  seiner  großen  Cicero  -  Aasgabe, 
1737,  deren  i.  aach  Ciceros  oben  erwähnte  Schrift  de  oratore  enthält, 
verbreitet  sich  Ernesti  über  obige  Frage. 


62 


herfließen,  auf  den  Grund  sehen.  Unter  denen  nämlich, 
die  selbst  etwas  künstlerisch  darstellen  woilcn,  lehrt  die 
Erfahrung  große  Geister,  wenn  sie  nach  jener  Theorie, 
wie  wir  sie  oben  vorgetragen  haben,  die  Regeln  kennen 
lernten,  vertrauend  auf  die  hervorragende  Kraft  ihres 
Geistes,  fortgerissen  dagegen  zur  Verachtung  jener 
Regeln,  weil  sie  wissen,  daß  deren  Natur  und  Vortrefif- 
lichkeit  nie  wahr  sei:  die  Regeln  außer  Acht  lassen  und 
ihrem  Genie  allein  vertrauen. 

Was  wäre  nun  über  Ovid  zu  sagen?  Werden  wir 
nicht  glauben,  daß  jeder,  wenn  er  erkannt  haben  wird, 
wie  viel  dem  Genie  erlaubt  sei,  wie  viel  der  Geschmacks- 
Kritik  ^) ,  in  dem  Maße  gegen  sich  selbst  Nachsicht  ge- 
übt habe,  daß  er  seinen  Lesern,  die  ihren  Geist  von 
Homeren,  Virgilen,  Horazen  erfüllt  haben,  in 
manchen  Punkten  Ekel  einflößt?  Was  über  einige  größte 
Geister  unter  den  Unsrigen  (denn  ich  wage  es  zu  glauben, 
daß  auch  die  Unseren  hin  und  wieder  in  hohem  Grade 
mit  ihrem  Geist  etwas  vermögen,  obgleich  es  einzelnen 
anders  erscheint),  welche,  wenn  sie  den  Regeln,  die  von 
der  Natur  der  Menschen,  und  zumal  dieses  Jahrhunderts, 
vorgeschrieben  sind,  gehorcht  hätten,  unserem  Vater- 
lande zur  größten  Zierde  gereicht  hätten;  nun  sie  aber 
zur  Nachahmung  sich  fortreißen  ließen,  der  Barden, 
Shakespeares  und  anderer,  sich  auf  sehr  häßliche  Weise 
in  eine  fremde  Lage  versetzt  haben?  Jene  aber,  denen 
die  Natur  die  Kräfte  des  Genius  versagt  hat,  wenn  sie 
sich  nun  irgendeine  Spur  von  Kenntnis  der  Regeln  auf 
dem  beschriebenen  Wege  verschafft  hatten,  dünken  sich, 
durch  dieses  eitle  Wissen  au%ebläht  —  sie  tragen  ja 
nämlich  Sorge  in  anderen  Vorzügen  zu  glänzen  — ,  was 
für  Männer!  ein  Homer,  ein  Demosthenes,  doch  von 
keinem  edlen  Antriebe  derselben,  dessen  bei  ihnen  keine 
Spur,  das  heißt  eben  von  keiner  Genie-Kraft  geleitet! 

Von  woher  nämlich  hat  jener  berüchtigte  Schön- 
aich  mit  seinem  Hermann  das  Übel  offen  zur  Schau 
getragen  2)  als  aus  der  Schule  der  Regeln  her?  von  wo- 

^)  Judicinm;  Fichte  gibt  nuten  tdbst  die  Begriffsbestimtiivog. 

»)  Chr.  O.  Frhr.  von  Schönaich,  feb.  1725,  gleichfalls  in  der 
Lausitz,  gehörte  der  Gottschediscben  Schale,  die  im  Wesentlichen  hier 
auch  von  Fichte  angefochten  wird,  an.    Karl  Gödeke,  1 1  Bächer  deutsch. 
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her  jener,  der  diesen  mit  den  größten  Lobeserhebungen 
feiert  —  gleich  und  gleich  erfreut  selbander  — ,  den  ich 
ehrenhalber  mit  Schweigen  übergehe?  Und  woher  hat  es 
jene  reichlich  spendende  Masse  von  Dichtern  aus  dessen 
nächstem  Kreise,  auch  zumal  dieses  Jahres,  in  jenen 
Dichter-Blütenlesen,  die  das  Jahr  melden,  welche,  wenn 
sie  mit  ihrem  Namen  unter  den  Wielandianern  vor- 
wärtskommen, strengen  Rhythmus  zu  üben,  wenn  unter  den 
Klopstockianern,  einen  Hexameter,  der  unsere  Ohren 
zerreißt,  in  einziger  Weise  herzudonnern  sich  befleißigen. 

Einzig  fast  verhält  sich  die  Sache  inbetreff  jener, 
welche  ihre  Urteile  über  diese  Dinge  fällen.  Wir  sehen 
nämlich  andere  sich  jenen  großen  Genien,  welche,  unter 
Verachtung  der  Regeln  der  Künste,  glauben,  daß  ihnen 
alles  erlaubt  sei,  angeloben,  und  sie  bis  in  den  Himmel 
erheben;  wir  sehen  andere,  welche  alles  den  Regeln 
gemäß  ausüben  und  die  sofort,  wenn  wer  von  den  Regeln 
abgeirrt,  ihn  verachten;  welchem  nämlich  in  solchem 
Falle  nicht  bekannt  ist  die  Genossenschaft  *)  jener 
Gewalthaber  der  literarischen  Republik,  in 
deren  Hand  bereits  die  Befehlsgewalt  2)  steht,  welche 
alle,  die  je  irgendwelche  Köpfe  zum  Schriftstellern  be- 
wogen haben,  nach  gewissen  Gesetzen,  die  sie  selbst 
festgesetzt  hatten,  und  welche  niemand  für  wahr  aner- 
kannt hat,  strenger  Prüfung  unterziehen,  ja  alle,  welche 
nur  um  einen  Deut  von  ihnen  abgeirrt  waren,  sogleich 
zu  Mäviern  und  Baviem^),  noch  dazu  unter  Beifügung 
herrlichster  Sticheleien*)  verdammen. 

Dies  ist  es  ungefähr,  was  aus  solcher  Weise,  die 
Regeln  zu  erlernen,  hervorgeht. 

Wir  sehen  nun  den  von  der  zweiten  Art,  dessen 
Eigentümlichkeit  darin  besteht,  daß  der  Geist  durch  ge- 
wisse Ursachen  soweit  zum  Ziele  gefuhrt  wird,  als  er 
selbst  aus  sich  heraus  jene  Gesetze  entdeckt  zu  haben 
sich  bewußt  ist 


Dichtung,  I,  S.  540,  urteilt  Über  Um:  „An  Nüchternheit  der  Erfindung 
und  AasfUhning  waren  diese  epischen  Gedichte  schwer  zu  übertreffen**. 

^)  Collcginm.  *)  imperiam. 

^  werden  bei  Horas  erwähnt,  s.  B.  Epodon  X;  Dichterlinge  and 
wegen  ihres  Sybaritentmiis  aDräcfaige  Subjekte. 

*)  ciTiUatiombiis. 
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Was  dasjenige  sei,  wodurch  der  Geist  zum  Erkennen 
jener  Natur-Regeln  über  die  Rede-  und  Dichtkunst  an- 
geleitet werde,  wird  leicht  erhellen,  wenn  wir  die  oben 
dargetanen  Grenzen  ^)  dieser  Künste  näherer  Betrachtung 
würdigen  wollen.  Wir  haben  nämlich  gesehen,  daß  der 
einzige  Plan  aller  Regeln  der  Redner-  und  Dichtkunst 
der  ist,  daß  sie  zumaJ  die  Vernunft  der  Menschen  er- 
leuchten, sei  es  um  das  Gemüt  zu  bestimmten  edel- 
mütigeren Taten  anzuregen,  sei  es,  was  den  Dichtern 
fast  ganz  zu  eigen  gehört,  die  Phantasie  mit  gewissen 
glänzenden  und  großen  Büdern  anzufüllen.  Dies  also 
wird  von  dem  Redner  und  Dichter  der  Zukunft  ins  Auge 
zu  fassen  sein,  daß  er  der  Menschen  Geist  erkenne,  und 
nicht  so  nur,  daß  wir  ihn  in  der  Metaphysik  erkennen 
lernen,  sondern  daß  er  die  abgelegensten  Schlupfwinkel 
des  menschlichen  Geistes,  wie  man  sagt,  durchforsche, 
noch  auch,  daß  irgend  etwas  seinen  Blick  täuscht  über 
das ,  was  im  innersten  Gemüt  der  anderen  verborgen  ist. 
So  oft  er  sich  nun  mit  diesem  Geist  vergleicht,  das 
heißt:  wie  ein  gleichsam  wohlwollender  Erspäher  alles, 
was  er  fühlt,  begehrt,  bei  sich  erwägt,  auf  welche  Weise 
sein  Gemüt  gelenkt,  wodurch  die  Phantasie  ergötzt 
werden  kann,  sorgfältig  beobachtet,  duldet  er  nicht, 
daß  eins  von  alledem  ihm  entgeht. 

Diese  Übung  nun  ist  nicht  nur  der  guten  Sitten 
sondern  auch  jegUcher  Lehre  Meisterin.  Damach  mag 
er  auch  die  andern,  mit  denen  er  lebt,  mit  derselben 
Sorgfalt  beobachten.  Den  höchsten  Nutzen  wird  auch 
die  Lektüre  des  Geschichtlichen,  das  sich  auf  diese 
Sache  bezieht,  demjenigen  einbringen,  der  da  weiß, 
worauf  es  beim  Lesen  der  Historiker  ankomme,  um  von 
da  aus  der  Menschen  Gemüter  zu  erkennen;  denn  ich 
glaube,  daß  viele  Schriftsteller  dieses  Jahrhunderts,  ob 
sie  sich  gleich  allenthalben  mit  jenen  Beobachtungen 
brüsten,  dies  nicht  wissen. 

Danach  ist  dies  zu  empfehlen,  daß  er  jene  Männer, 
welchen  man  schon  viele  Jahrhunderte  die  Palme  der 
Rede-  und  Dichtkunst  gereicht  hat,  mit  derselben  Liebe 


^)  fines,  im  Plnral,  liefi  obige  Wortanwendang  wählen,  obwohl  hier 
an  den  Zweckbegriff  zu  denken  nahe  lag. 

Runze,  Fichte-Funde  C 
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lese,  und  nicht  bloß  m  dem  Zwecke,   um  seichte  Re- 
densarten  gegen  die  sonstigen  glänzenden,  wie  ich  deren 
keine  sehe,  von  dorther  zu  sammeln,  sondern  um  durch 
die  Künste,   durch  die  der  Menschen  Gemüter  bewegt 
und  geleitet  werden,  seinem  Gemüte  Nahrung  zuzuführen. 
Vieles,   das  bis  dahin  fehlt,   wird  die  Übung  ausfüllen, 
nicht  in  der  Überlegung  vorgenommen,   daß  wir  schon 
selbst  irgend    etwas  zu  schreiben   lernen   sollten    (dies 
wird    nämlich    zu    anderer    Zeit    passender    geschehen 
können),  sondern  daß  wir  vieles,  das  bisher  zur  Kennt- 
nis der   menschlichen  Seele  zu  beobachten  war,   unter 
diesen  Übungen  aus  Erfahrung  hinzulernen.     Leicht  ist 
es  verständlich,  daß  der,  welcher  durch  alle  diese  Dinge 
seinen  Geist  bildet  und,  weil  er  etwa  einer  Gesamtheit  vor- 
steht 1),  alles,  was  er  gelernt  hat,  lange  bei  sich  erwogen 
hat,  und  aus  dem  klar  Eingesehenem  anderes  noch  nicht 
klar  Durchschautes   geschlossen,    das    alles    nun    unter 
einander  verglichen  und   unter  bestimmte  gemeinsame 
Begriffe  (was  wenige  können,  die  es  aber  können,   für 
die  ergibt  sich  notwendig  großer  Gewinnst «))   gebracht 
hat:  daß  eben  dieser  die  Regeln  der  Kunst  sich  ange- 
eignet hat.     Sicher  wird  in  dessen  Seele  die  Kenntnis  der 
Regeln  so  tief  hinabdringen  ») ,  daß   er  sich    das  Urteil 
des  Guten  und  Schönen  („Geschmack'**))  aneignet,  — 
welches  sie  als  ein  gewisses  regsames  Vermögen  unserer 
Seele  ausgeben,  ob  es  gleich  nichts  anderes  ist  als  eine 
Qualität,  wie  die  Ontologen  sagen,  der  schnell  Ergrei- 
fenden (denn  in  dem ,  daß  Ausgleichung  und  ein  gewisser 
Mittelweg  s)  zwischen    allen  Anlagen  unseres  Gemütes 
zugrunde  gelegt  ist :  darin  gewinnen  wir  Geltung  in  be- 
zug  auf  das  Urteil   des  Guten  und  Schönen.).     Regeln 
sind  daher,  in  der  Bestimmtheit  erkannt,  dasselbe,  um 
es  endlich  klar  herauszusagen,  was  die  Urteilskraft  („der 
Geschmack").    Es  ist  daher  klar,  daß  jedweder,  der  die 
Regeln  so  erkannt  hat,   daß   er  alle  Vermögen  seiner 
Seele  von  daher  gebildet   und   dabei    etwas    wie    eine 
Art  Ausgleichung  zwischen  jenen  festgestellt  hat,   nicht 

^)  quod  familiam  ducit;  doch  wohl  mehr  abstrakt  lu  denken,  als 
Substrat  für  die  folgende  logische  Deduktion. 

•)  proficere.  •)  «Ite  descendet.  *)  der  deutsche  Ausdruck 

icn  Fichte.  ')  tempcramentum. 
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anders  konnte  —  versteht  sich,  wenn  sein  Geist  so  mächtig 
ist  —  als  Hervorragendes  und  Ausgezeichnetes  hervorzu- 
bringen; wenn  er  aber  minderwerten  Geistes  ist,  wenig- 
stens nichts  Ungereimtes  vor  sich  zu  bringen. 

Denn  alle,  welche  in  jenen  Künsten,  wenigstens  was 
die  Erfindung  betrifft,  gesündigt  haben,  —  hatten  ge- 
fehlt bezüglich  der  Vernunft,  daß  sie  entweder  mehr 
als  recht  aufnähmen,  beziehungsweise  lehrten,  da  die 
Plörcr  zu  ergötzen  und  zu  rühren  Aufgabe  einer  Satire 
bliebe  (unter  welcher  Spitzmarke  sie  beispielsweise  den 
Hermes  ^),  Verfasser  jener  schönen  Historie  „Sophiens 
Reise  von  Memel  nach  Sachsen"  anschuldigen),  oder  der 
Vernunft  richtig  zu  gebrauchen  unkund  waren,  beziehungs- 
weise so  das  Lehren  verstanden,  wie  niemand  belehrt  sein 
will  (was  durch  Unbedeutendheit,  durch  zu  leichtes  Von- 
statten gehen,  durch  unzählige  andere  Dinge  geschehen 
kann),  oder  hatten  sich  versündigt :  sei  es  bezüglich  der 
Affekte,  daß  sie  entweder  überall,  auch  an  unge- 
eigneten Stellen,  die  Leser  zum  Weinen,  zum  Lachen 
und  dergleichen  Dingen  anregen  wollten  (in  welcher 
Sache  die  Liebes-Historien,  die  in  Nachahmung  jenes 
Briten  Sterne'),  welchen  ich  für  weiser  erachte  als 
seine  Nachahmer,  geschrieben  sind  oder  die  Gedichte 
in  der  Nachahmung  des  Young,  viele  Beispiele  reich- 
lich an  die  Hand  geben) ;  oder  daß  sie  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  jene  rühren  könnten,  nicht  kannten,  was  selbst 
auch  denen,  die  uns  allenthalben  rühren  wollen,  not- 
wendig widerfährt:  sei  es  bezüglich  der  Phantasie,  daß 
sie  überall  ausmale,  überall  mit  großen  Ausschweifungen 
des  Gehirns  uns  ergötzen  wollen  (unter  welcher  Namen- 
gebung  sie  den  Italiener  Ariost  in  seinem  rasenden  Ro- 
land, ich  weiß  nicht  mit  welchem  Rechte,  beschuldigen) 
oder  daß  sie  uns  unpassende  Bilder  vorführen  von  der 


^)  Johann  Timotheus  Hermes  (1738— 182 1)  zuletzt  Prediger  in 
Breslau.  Der  zeitgenössische  I.  I.  Eschenburg,  Beispielsammlung  VUI,  2, 
schreibt  über  obigen  Roman,  dafi  „zu  oft  darin  wider  die  Handlungen 
und  Gesinnungen  gefehlt  wird,  die  Charakterzeichnung  zu  viel  Alltäg- 
liches und  Flaches  hat". 

•)  Laurence  Sterne;  iLberihn,  der,  irischer  Prediger,  1713—68 
lebte,  vgl.  Eschenburg,  ebenda  S.  244  ff.,  der  eigentümliche  Laune,  feine 
Menschenbeobachtung  sowie  glückliche  Darstellungsgabe  an  ihm  rühmt. 
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BescKalfenlieit  wie  jenes  beim  Horaz:  '„Humano  capiti 

cervicem  ^)  etc." :  . . 

Worin  also  sind  alle  jene  Fehler  beschlossen,  wenn 
nicht  darin,  daß  bald  die  Vernunft  den  Affekten,  oder 
der  Phantasie  entgegenarbeitet,  und  ihrerseits  ihre  Grenzen 
überschreitet  und  in  die  Besitztümer  jener  vorbricht, 
bald  die  Affekte  den  Platz  der  Vernunft  beschlagnahmen, 
bald  die  Phantasie  jene  Orte,  welche  entweder  der  Ver- 
nunft oder  dem  Affekte  gebührt  hatten,  besetzt?  Und 
ob  der,  welcher  jene  Ausgeglichenheit  und  jenes  Binde- 
glied zwischen  den  einzelnen  Vermögen  hergestellt  hat, 
auf  die  Art,  daß  alle  freundwillig  untereinander  überein- 
stimmen, daß  keines  das  andere  hindere  oder  von  seiner 
Stelle  wegstöre,  jemals  einem  von  all  den  Verstößen 
Zutritt  würde  verstattet  haben  können?  Ob  von  hier 
aus  bis  jetzt  gewisse  Gesetze  nötig  sein  werden,  in  Ge- 
mäßheit deren  er  seine  Gedichte  oder  Reden  zusammen- 
stellt, während  er  selbst  die  allerbesten  Regeln  in  seinem 
Gemüte  birgt  und  nach  ihnen,  auch  unwissend  des,  all 
die  seinen  lenkt?  Dies,  wie  leicht  aus  sich  heraus  er- 
hellt, sage  ich  lediglich  über  die,  welche  durch  ihren 
Geist  etwas  gelten,  daß  sie  Dinge  erfinden  können, 
würdig,  um  vorgeführt  zu  werden;  denn  nicht  wird  je- 
mals irgendeiner  sein,  welchem  die  Natur  die  Kunst  der 
Erfindung  versagte,  obgleich  er  auf  diese  Weise  seinen 
Geist   mit    den   allerneuesten  Regeln  erfüllt  hat;    denn 


^)  Es  ist  der  Anfang  des  dritten  der  Horaxischen  Briete,  an 
die  „Pisonen«*,  gewöhnlich  als  „de  arte  poetica"  bezeichnet.  Das 
„etc."  oben  läfit  den  ganzen  Anfang  erwarten,  den  wir  hier  nach  der 
Wielandschen  Übersetzung  („Horazens  Briefe  ans  d.  Lat.  übersetzt 
nsw.  von  C.  M.  Wieland,  IL    2,  Aufl.    Leipzig  1790,   S.  207)  bringen: 

„Wofern  ein  Mahler  einen  Venuskopf 

Auf  einen  Fferdhab  setzte,  schmückte  drauf 

Den  Leib  mit  Gliedern  von  verschiednen  Thieren 

Und  bunten  Federn  aus,  und  liefie  (um 

Aus  allen  Elementen  etwas  anzubringen) 

Das  schöne  Weib  von  oben  —  sich  zuletzt 

In  einen  grauenhaften  Fisch  verlieren, 

Sich  schmeichelnd,  nun  ein  wundervolles  Werk 

Euch  aufgestellt  zu  haben:  Freunde,  würdet  ihr 

Bcy  diesem  Anblick  wohl  da|  {«üliro  halten?" 
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daß  dies  auch  jene  können,  die  stumpfen  ^)  Geistes  sind, 
leugne  ich  nicht;  —  er  wird  in  gewissem  Sinne  Großes 
und  Vortreffliches  vor  sich  bringen.  Wiewohl  es  sich 
um  mäßige  Talente  handelt,  so  mag  es  wohl  sein,  daß 
irgendwelche  durch  Erfahrung  wie  durch  sichere  Be- 
weisführungen —  das  kann  ich  mir  schmeicheln  durch- 
schaut zu  haben  — ,  in  gewissen  Künsten,  falls  ihnen 
schon  von  Kindheit  an  ein  rühriger  und  verständiger 
Mann  in  diesem  Unterfangen  zur  Seite  geht,  in  dem 
Grade  genährt  und  gefördert  werden,  daß,  wie  ich  über- 
zeugt bin,  solche  mit  den  Besten  verglichen  werden 
können,  —  welche  Künste  wenigstens  anzuführen  mir 
nicht  gar  so  schwer  fallen  würde,  wenn  es  der  Ort  hier 
zuUeße  2). 

In  Wirklichkeit  fließen  auch  jenen  mit  bedächtigeren 
Geistesanlagen  Begabten  aus  dieser  Unterweisung  un- 
gezählte Vorteile  zu.  Zuerst  nämlich  sehen  sie,  an  sich 
nicht  gering  zu  veranschlagen:  was  sie  nicht  haben, 
und  daß  sie  niemals  ihren  Sinn  auf  solche  Frage,  was 
dichterisch  zu  schaffen  sei,  hintreiben,  weil  sie  emsehen, 
daß  sie  nichts  Hervorragendes  erfinden  könnten.  Daß 
dies  von  nicht  geringem  Nutzen  sei,  läßt  sich  daraus 
erkennen,  daß  wahrscheinlich  viele,  welche  aus  anderen 
Angelegenheiten  reiches  Lob  davontrugen,  falls  sie  sich 
selbst  gekannt  hätten,  nicht  daran  gegangen  wären  sich 
mit  so  schlechten  von  ihnen  zusammengeschriebenen 
Gedichten  zu  zeigen.  Danach  aber  lernen  sie,  soweit 
es  möglich  ist,  das  richtige  Urteil  über  jene  Schriften 
fallen.  Auch  über  die  weiteren  Vorteile,  welche  auf 
das  gesamte  Leben  der  Menschen  von  da  sich  ver- 
breiten, ist  hier  kein  Ort  für  Auseinandersetzungen. 

Nachdem  dieser  Weg  sich  uns  geöffnet,  ist  es  leicht, 
den  Eingang  zu  der  Aussprache  zu  gewinnen,  wie  viel 
demjenigen,    welcher   etwas   Ausgezeichnetes    in  jenen 


^)  tardus;  „stumpf"  ist  eigentlich  im  Fichteschen  Sinne  zu  Tiel 
gesagt;  nachmals  wurde  der  Ausdruck  gemildert  in  „bedächtig". 
h  K  *)  Obiges  ganze  Satz -Gewebe  von  „dies,  wie  leicht  —  — *'  an 
bot  in  der  Wiedergabe  der  Konstruktion,  zumal  auch  auf  Grund  schwer 
leserlicher  Stellen,  große  Schwierigkeiten.  Das  Gewebe  ward  in  Einzel- 
heiten zerlegt,  wodurch  Gedanken-Sinn  und  -Fortgang,  so  gut  es  anging, 
gerettet  wurden. 
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Werken  vor  sich  bringt,  einerseits  die  Regel,  beziehungs- 
weise der  Geschmack,  anderseits  das  Genie  beisteuert,  — 
nicht  in  der  Absicht ,  daß  wir  jenen ,  der  solchermaßen 
sich  geübt  hat,  belehren,  in  welchem  Maße  dem  Genie 
nachzusehen  ist,  in  welchem  aber  seinem  geistigen  Auf- 
Schwünge  Zügel  angelegt  werden ;  denn  ein  solcher  vollführt 
dies  alles,  wenn  auch  unbewußt;  —sondern,  damit  oflfen- 
bar  sei,  daß  die  Regeln,  oder  was  dasselbe  ist,  die  Ge- 
schmackskritik weder  so  sehr  verachtet  oder  verschmäht 
werden  müssen,  wie  gewisse  große  Genies  sie  heute 
verachten,    noch   auch   so    emporgehoben,    wie    einige 

solches  tun. 

Jegliche  Art  von  Dichtung  nun,  sei  sie  heroischer 
oder  didaktischer  Art,  sei  sie  Ode  oder  Elegie,  wird 
durch  drei  Bestandteile  zusammengehalten :  nämlich  den 
Stoff,  die  Ausschmückung,  die  Anordnung:  wel- 
cher Einteilung  für  diese  Aufgabe,  die  zu  beleuchten  wir 
uns  vorgesetzt  haben,  wir  uns  bedienen,  damit  die  Sache 
in  ihrer  Ganzheit  um  so  leichter  klar  gestellt  werden  kann. 

Was  also  zunächst  den  Stoff  betrifft,  so  ist  es  für 
diesen  Punkt  Sache  des  Genius,  die  vielen  Dinge  auf- 
zufinden, welche  durch  das  Gedicht  zu  preisender  An- 
wendung kommen  können  ^) ;  —  Sache  des  Geschmacks 
aber  die  Erfindung,  aus  diesem  dasjenige  auszuwählen, 
von  dem  er  hofft ,  daß  es ,  zu  jener  Zeit ,  unter  jenem 
Himmelsstrich,  die  Menschen  von  jenen  Sitten,  mit 
jenen  Meinungen,  belehren,  rühren,  ergötzen  könne,  und 
anderes,  was  entweder  diesem  entgegenzustreben  oder 
wenigstens  nicht  zu  nützen  scheint ,  von  jenen  zu  trennen. 
Obgleich  nämlich,  wie  schon  oben  gesagt,  alle  dieselben 
Keime  sämtlicher  Affekte  in  ihren  Seelen  verborgen 
halten:  darin  weichen  sie  voneinander  ab,  daß  auf  ver- 
schiedene Weisen  jene  Wallungen  in  den  Gemütern 
derselben  erregt  und  besänftigt  werden;  was  überhaupt 
von  den  Sitten,  Gesetzen,  öffentlichen  Angelegenheiten 
des  Jahrhunderts,  die  wir  oben  prüfend  durchmustert 
haben,  —  endlich  von  der  Gunst  *)  des  Himmels  abhängt. 

Angelegentliche  Sorgfalt  wird  daher   zuerst  zu  üben 
sein  bezüglich  der  Charaktere  (um  mich  dieses  Wortes 


/ 


^)  que  omari  cirmine  possint. 


*)  natura. 
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im  bewußten  Sinne  ^)  zu  bedienen)  der  Menschen ,  die 
wir  einführen.  Beispiele  und  Veranschaulichungen  brachte 
ich  schon  im  ersteren  Teile  meiner  Rede  bei,  und  ich 
erachte  die  Sache  schon  an  sich  für  so  klar  und  offen- 
bar, daß  jeder  sie  ohne  längere  Umwege  durch  sich 
selbst  erkennt.  Alsdann  wird  auch  dies  ins  Auge  zu 
fassen  sein,  daß  wir  in  jenen  Erzählungen,  die  wir  ans 
Licht  gezogen  haben,  fleißig  erwägen,  wie  wir  uns  den 
Weg  zu  den  Seelen  der  Menschen  am  besten  bahnen, 
—  ob  mit  Hilfe  der  Vernunft,  ob  der  Affekte,  oder  der 
Phantasie?  Denn  auch  in  dieser  Art  sind  die  Menschen, 
wie  die  Erfahrung  lehrt,  ganz  verschieden  voneinander. 
Homer  hat  in  der  Odyssee  Cyklopen,  Sirenen,  die 
Circe  und  solcherlei  eingeführt,  wovon  ich  wenigstens 
glaube,  daß,  wenn  er  in  diesem  Jahrhundert  seinen  Sang 
angestimmt  hätte,  —  er  sie  nicht  zur  Anwendung  ge- 
bracht haben  würde.  Ariost  erzählt  im  rasenden  Roland 
von  den  mit  dem  gesunden  Geist  des  Roland  angefüllten 
Flaschen  auf  dem  Monde,  und  von  solchen  Dingen, 
welche  uns  verrückt  vorkommen,  von  denen  ich  be- 
stimmt glaube,  daß  er,  falls  er  unter  Deutschen  oder 
Fränkischen  *) ,  und  in  diesem  Jahrhundert  gelebt  hätte, 
sie  nicht  zur  Darstellung  gebracht  haben  würde.  Diese 
nun  und  unzählige  andere  haben  jeder  an  seiner  Stelle 
vor  allem  dafür  Sorge  getragen,  daß  sie  die  Phantasie 
mit  großen  und  bisher  nicht  erhörten  Bildern  anfüllten. 
Wer  möchte  dies  jenen  zum  Vergehen  anrechnen,  da 
unter  ihnen  Menschen  lebten,  die  ihre  Vernunft  nicht 
genügend  ausgebUdet  hatten,  dagegen  aber  mit  ihren 
Phantasiekräften  voraus  waren,  deren  Seelen  darum  zu- 
mal durch  eine  Ergötzung  der  Phantasie  zu  den  Affekten 
hingeleitet  werden  (wie  wir  sehen,  daß  es  auch  bei  den 
Kindern  geschieht,  die  hauptsächlich  durch  Fabeln  an- 
geregt werden). 

Ich  wenigstens  bekenne  mit  Bitterkeit,  daß, ich  jene 
Leute,  die  dem  Ariost  (denn  vom  Homer  lasse  ich 
eben  aus  Schamgefühl,  wenn  auch  ungern,  die  Hände 
davon)  solches  zum  dichterischen  Verbrechen  auslegen, 
für  die  unverschämtesten  aller  Kritiker  erachte. 


^)  eo  sensn. 


«)  GaUof . 
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Andere,  bei  den  Unseren,  und  besonders  Klop- 
stock,  machen  dies  so,  daß  sie  durch  Erzählungen,  die 
dem  Mitleid  oder  anderen  weicheren  Gemütsaffekten 
angepaßt  sind,  die  Menschen  rühren  und  zum  bessern 
belehren,  was,  da  sie  solches  mit  Weisheit  anstellen, 
ein  jeder,  der  die  Beschaffenheit  dieses  Jahrhunderts 
durchschaut  hat,  leicht  erkennen  wird.  Bezüglich  dessen 
wkd  daher  die  durch  die  Regeln  gebildete  Urteilskraft 
erforderlich  sein,  welche  darauf  sehen  mag,  was  an 
diese,  was  an  andere  Stelle,  und  was  in  diese,  was  in 
andere  Zeit  zu  setzen  sei,  —  was  hinwiederum  zu  meiden. 

Nunmehr  wollen  wir  zur  Ausschmückung  kommen. 
Da  alle,  welche  jemals  etwas  Vollendetes  und  Aus- 
gefeiltes hervorbrachten,  —  gesehen  haben,  daß  die 
hauptsächliche  Aufgabe  des  Diditers  darin  bestehe,  das- 
jenige, was  er  richtig  erfunden  hat,  richtig  auszuzieren, 
damit  das  Besterfundene  gerade  dadurch  Wohlgefallen 
erregt,  daß  es  durch  die  würdige  Art  des  Schmuckes  ver- 
schönt wird :  so  läßt  sich  leicht  einsehen,  daß  für  diese 
Sache  auch  die  meiste  Urteilskraft  nötig  ist.  In  erster  Linie 
wird  nämlich  darauf  zu  sehen  sein,  daß  wir  lediglich  das- 
jenige, was  entsprechend  dem  Plan,  der  in  dem  ganzen 
Gedicht  festgehalten  wird,  des  Schmuckes  erfordert,  aus- 
schmücken, anderes  dagegen  unverziert  zurück  lassen.  Es 
ist  nicht  leicht  zu  sagen,  wie  sehr  sogar  einige  unter  den 
Alten,  doch  in  der  Mehrzahl  etwelche  der  Unseren  gesün- 
digt haben,  indem  sie  jenes  außer  acht  ließen.  Am  offen- 
barsten wird  dies  vor  Augen  treten,  wenn  wir  die  vielen 
Dichter  dieses  Jahrhunderts  durchmustern ;  überall  nämlich : 

Wie  häufig  sehn  wir  emem  ernsten,  viel- 
versprechenden Gedichte  hier  und  da 
wie  einen  Purpurlappen  angeflickt, 
der  weithin  glänzen  soll!     Da  wird  ein  Hayn 
Dianens,  nebst  Altar,  ein  SUberbach, 
der  schlängelnd  seine  Fluth  durch  anmuthsvolle 
Gefilde  wälzt,  em  schöner  Regenbogen, 
und  Vater  Rhein,  auf  seiner  Urne  liegend, 
gar  prächtig  hingepinselt  —  nur  daß  hier 
der  Ort  dazu  nicht  war!  —  *). 

^)  Horaz,  de  arte  poeüca;  Übersetzung  von  Wielaod,  a.  a.  0.  S.  208. 
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Es  ließe  sich  bei  den  Unsern  hinzufügen:  Die  Morgen- 
röte, widerstrahlend  in  des  Zweigespanns  kotigen  Spuren  ^), 
oder  Mein  Freund  Mond 2),  oder  vielerlei  derart;  aber 
dagegen  geschieht  jener  Dinge,  die  wegen  des  gesamten 
Stoffes  der  Dichtung  in  erster  Linie  beschrieben  werden 
mußten,  kaum  mit  dem  einen  oder  dem  anderen  Wort 
Erwähnung.  Hieran  trägt  das  hauptsächlich  die  Schuld, 
weil  von  dem  Genie  beim  Erfinden  die  diesen  Dingen 
angemessenen  Zierden  vernachlässigt  werden;  —  oder 
weil  bei  den  Jünglingen,  welche  lateinische  Verse  zu- 
sammenfügen, —  wie  ich  selbst  durch  Erfahrung  belehrt 
bin,  und  was,  wie  ich,  falls  nötig,  an  sehr  vielen  Bei- 
spielen beweisen  könnte,  vielen  anderen,  neueren  latei- 
nischen, Dichtern  oft  widerfahren  ist,  —  durch  verkehrte 
Art  in  Behandlung  der  Sprache,  da  sie  eben  nur  in  der 
Weise,  wie  wirs  oben  mit  den  Worten  des  Horaz  dar- 
taten, kraft  blendenden  Blumenschmucks  sich  auszu- 
drücken vermögen,  dagegen  dasjenige,  was  durch  eine 
mehr  verborgen  waltende  Doktrin  erfordert  wird,  nicht 
kennen;  —  oder  bei  unseren  Einheimischen,  über  die 
ich  zurückhaltend,  im  Hinblick  auf  jene,  sprechen  möchte 
von  den  Schwierigkeiten,  dem  Rhythmus  festes  Gefüge 
zu  geben  oder  das  Versmaß  richtig  zu  erfüllen. 

Darnach  ist  Sorge  zu  tragen,  daß  die  Farbe  des 
ganzen  Gedichtes  (ich  spreche  vornehmlich  von  den 
kürzeren,  wie  von  den  Oden,  Elegien  usw.)  ausgeglichen 
sei,  d.  h. ,  daß  der  Dichter  nicht,  wenn  er  im  Anfange 
ernsthaft  gesungen  hat,  später  in  das  Komödienhafte  abfallt, 
oder  wenn  er  sich  eines  komischen  oder  vergnüglichen 
Anfangs  bedient,  gegen  den  Schluß  auf  dem  Kothurn 
einherschreitet.  Oft  habe  ich  mich  gewundert,  daß  unsere 
neueren  einheimischen  Dichter  und  besonders  die  aller- 
neusten  dies  glattweg  vernachlässigt  haben.  Andere 
nämlich  wollen  unter  Beimischung  von  Wendungen  des 
Witzes(wovonichbisweilennur  lebhaftbedauere,  daß  solches 
einem  Bürger,  den  ich  sonst  für  einen  sehr  bedeuten- 
den Dichter  aus  diesen  Jahren  halte,    begegnet   ist 3), 


^)  Bei  Wieland  ? 

^  Ähnlich:  Guter  Mond,  da  gehst  so  stiUe. 

*)  Fichte  hat  hier  ir  Jahre  früher  dem  berühmt  gewordenen  strengen 
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welches  das  ansteckende  Krankheitsgift  dieses  Jahr- 
hunderts ist,  ihre  Dichtung,  welche  sich  vielmehr  durch 
seine  Würde  empfehlen  mußte,  würzen;  andere  leiden 
an  anderer  Krankheit. 

Auch  bezüglich  dessen  —  damit  wir  bei  den  Einzel - 
heiten  anlangen  —  wird  Sorgfalt  anzuwenden  sein, 
daß  wir  nicht  mit  matten  Farben  malen,  was  mit  den 
lebhaftesten  hätte  geschehen  müssen,  d.  h.,  daß  wir  die 
Größe  der  darzustellenden  Dinge  durch  die  Würde  der 
Worte  erreichen. 

Reich  an  Verstößen  hierin  ist  vor  allem  Gottsched, 
dessen,  selten  zwar  vorhandenes,  tüchtiges,  geistiges  Bild 
bei  rechter  Ausschmückung  gefallen  könnte ;  aber  während 
er  den  der  Anstrengung,  die  er  dem  festzufügenden  Rhyth- 
mus widmete,  würdig  entsprechenden  Worten  keine  Auf- 
merksamkeit entgegenbringt,  erscheint  dieses  Bild  ge- 
schwächt und  wie  durch  Altersschwäche  entkräftet. 

Auch  wird  eine  sorgsame  Urteilskraft  auf  der  Hut 
sein  müssen,  daß  das  Gedicht  nicht  von  Unverständlich- 
keiten  und  Dunkelheiten,  also  daß  die  einzelnen  Züge 
nicht  ins  Licht  treten  können,  umhüllt  sei,  worin  sie 
den  Persius^)  beschuldigen;  noch  auch,  daß  wir  die 
Sache  über  die  Wahrheit  hinaus  mit  Worten  erheben, 
woraus  ein  schwülstiger  Stil  erwächst,  in  welchem  Fehler 
fast  sämtliche  Jünglinge,  die  nur  auf  geringe  Übung 
zurücksehen,  befangen  sind,  wie  solches  die  Erfahrung 
lehrt;  noch  auch  mit  leeren  Spitzfindigkeiten  und  ver- 
schrobenen Wortwendungen  und  solcherlei  Dingen,  — 
worin  Ovid  einige  Male,  die  Neueren  sehr  häutig  ge- 
sündigt haben.  Leicht  geht  daraus  hervor,  wie  viel 
Urteilskraft  auch  zur  Ausschmückung,  welche  in  anderer 
Rücksicht  lediglich  als  Angelegenheit  des  Genies  allein 
eingeschätzt  wird,  notwendig  ist.  Dies  mag  genügen 
in  betreff  der  Ausschmückung. 

Wir  wollen  nun  weitergehen  zur  Anordnung,  wie 
sie  in  der  Dichtung  anzuwenden  ist. 

Auch  hier  werden  die  Vernunflgründe  des  Jahr- 
hunderts,   in    welchem   wir  leben,    zu   handhaben  sein. 

UrteU   Schillers   Über  Bürger  yorgegriffen,  mit  welchem  Aufsatz  des 
grofleo  Dichters  diese  Rede  such  sonst  mmche  Berührnngsponkte  aufweist. 
^)  Römischer  Dichter,  t  ^>  o*  C^* 
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Es  steht  nämlich  fest,  daß  diejenigen,  welche  unter 
einem  heißeren  Himmelsstrich  wohnen  und  aus  besagtem 
Grunde  um  vieles  hastender  und  von  hitzigerem  Gemüt 
werden,  stets  dem  Erfolge  nacheilen  und  angesichts 
einer  Verzögerung  um  vieles  ungeduldiger  sind  als  jene, 
Welche  im  gemäßigten  Klima  es  um  vieles  länger  er- 
tragen können,  falls  sie  durch  Ablenkungen  entsprechend 
länger  abgehalten  werden.  Ich  habe  nun  nicht  vor,  mehres 
über  die  „Knoten",  wie  sie  es  nennen,  in  der  Dichtung, 
über  seine  Entfaltung,  über  die  Episoden  und  dergleichen 
bekannte  Stücke  öiTentlich  zu  sprechen.  Das  bleibt 
daher  fast  allein  dem  Geschmack  überlassen,  die  Dinge 
so  zu  verteUen,  daß  sie  auch  inbezug  auf  ihre  Anord- 
nung gefallen.  Aus  diesem  allen  kann  leicht  ersehen 
werden,  daß  weder  der  Geschmack,  beziehungsweise  die 
Regeln,  ohne  den  Geist,  noch  der  Geist  ohne  den  Ge- 
schmack oder  die  Regeln  irgendwelche  Geltung  haben.  — 

Mit  dieser  anspruchslosen  Rede  ^)  habe  ich ,  soviel 
ich  konnte,  einerseits  die  gesamte  Natur  der  Regeln 
der  Rede-  und  Dichtkunst  aufweisen,  anderseits  vortragen 
wollen,  auf  welche  Art  und  Weise  wir  uns  bei  deren 
Aneignung  zu  bewegen  haben,  und  wie  jene  richtig  an- 
zuwenden sind. 

Ich  bin  der  Meinung  gewesen,  daß  dieser  Plan  weder 
abweicht  von  den  Zielen  unserer  Anstalt,  in  welcher  das  Stu- 
dium jener  berühmten  Werke  der  Alten  auf  das  sorgfältigste 
und  zwar  so  betrieben  wird,  daß  es  vergönnt  ist,  nicht 
nur  das  Gedächtnis  mit  Worten  zu  bereichem,  oder  die 
Kenntnis  der  Sprachen  sich  von  daher  zu  verschaffen, 
sondern  auch  den  Verstand  zu  schärten  und  dem  Geist 
mit  den  weisesten  Vorschriften  fürs  ganze  Leben  die  Rich- 
tung zu  geben ;  —  noch  von  meinem  Plan,  daß  ich  Euch, 
geschätzteste  Lehrer,  deren  ich  durch  sechs  Jahre  als 
meine  Berater  und  Leiter  genossen  habe,  Rechenschaft 
abzulegen  habe  über  die  von  mir  auf  dieser  Anstalt 
hingebrachte  Zeit.  Wenn  sie  irgendeinmal  von  irgend- 
jemand gelesen  wird,  —  wie  ich  sowohl  mitunter  zweifle, 
weil  ich  zu  gut  meine  Geringheit  und  die  Unscheinbar- 
keit dessen,  was  ich  erarbeite,  erkenne,  als  auch  mit- 


^)  oratiancnlt. 
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unter   weil  ich  die  auszeichnende  und  in  höherem  Maße, 
als    ich  je  verdient  habe,    ehrenvolle  Meinung  einiger 
von  Euch   pp.  pp.   über  meme  Geistesanlage  weiß,   zu 
hoffen  wage :  bekunde  ich  hiermit  mit  heiligem  Empfinden, 
daß   ich  alles,  was  ich  bezüglich  der  Latinität  und  be- 
züglich   der  Reinheit  und  der  kunstreichen  Verbindung 
in  Wort  und   Satz  sowie  des  Stils  und  bezüglich   der 
Sache  als  solcher  gesündigt  habe,  ganz  genau  kenne. 
Und  ich  erinnere  mich  nicht,  daß  ich  jemals,  seit  einer 
ganzen  Reihe   von  Jahren  daher,   mir  in  irgend    etwas 
von   dem,  was  ich  erarbeitet  habe,  genug  tun  konnte; 
allein  teils  habe  ich  wegen  der  Schwierigkeit  der  Arbeit 
es  nicht  gewagt,  teils  habe  ich  wegen  meiner  Schwach- 
heit nicht  gekonnt,  besseres  denn  dies,   was  nicht  d^ 
beste  war,   an  dessen  Stelle  zu  setzen;   teils  habe  ich 
mich  gewöhnt  mit  größter  Schnelligkeit  und  einem  ein- 
maligen   schnellen    Aufflug    der   Seele    das    meine    zu 
schreiben,  weil  ich   für  die  höchste  Tugend  der  Rede 
die  Leichtigkeit  erachte,  und  zu  fürchten  wäre,  daß  durch 
Verbesserung    etwas   von   Arbeitsplage    und   gleichsam 
etwas  von  Mühseligkeit  würde  hineingetragen  werden. 

Daran  sei  mir  zuletzt  noch  zu  erinnern  erlaubt,  daß 
ich  die  Rede  Gellertsi),  die  er  über  denselben 
Gegenstand  gehalten  hat,  zwar  gelesen  habe,  und  daß 
sie  mir,  da  ich  noch  unentschieden  war,  worüber  ich 
nun  eigentlich  in  dieser  Rede  handeln  solle,  diesen  Plan 
in  die  Seele  warf;  im  übrigen  werden  alle,  wenn  sie 
jene  Rede  durchgelesen  haben,  leicht  einsehen,  daß 
mir  ein  gänzlich  anderer  Plan,  als  jenem,  vorgelegen  hat. 
Mit  welchen  Worten  soll  ich  Euch  nun ,  p.  p.,  wür- 
digen Dank  sagen  für  alle  Eure  Wohltaten,  die  Ihr  diese 
sechs  Jahre  hindurch  auf  mich  zusammengehäuft  habt? 
Denn  ich  fühle,  daß  ich,  durch  die  Größe  derselben 
erdrückt,  Abstand  davon  zu  nehmen  habe,  nun 
mit  Worten  alle  diese  meine  dankbaren,  gegen  Euch 
gehegten  Empfindungen  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Die 
anderen  Wohltaten  nämlich,  die  dem  Menschen  zuteil 
werden  können ,  sind  von  der  Natur ,  daß  die  Zeit  sie 
selbst   wie   die    Früchte   derselben  vertilgt:   Eure  Ver- 

*)  C.  F.  Geller ts  sämtl.  Schriften,  Leipzig  1784,  T.  5,  S.  153 ff- 


dienste  dagegen  mir  gegenüber  sind  von  den  Vernunft- 
gründen getragen,  daß  kein  Alter  ihre  Nützlichkeit  und 
ihre  Vorteile  beseitigen  kann.  Wenn  nämlich  je  von 
dem,  was  wünschens-  und  erreichenswert  dem  Menschen- 
geschlecht, mir  zuteil  werden  sollte,  das  alles  ist  als 
von  Euch  allein  empfangen  zu  verzeichnen.  Wenn 
nämlich  je  ich  meine  Geistesanlagen  durch  Kenntnis  der 
herrlichen  Künste  bereichern  werde  und  meine  Seele 
durch  das  Studium  der  wahren  Weisheit  bilde :  stets  wird 
mein^Sinn  die  süßeste  Erinnerung  an  Euch  wiederher- 
stellen ,  wie  Ihr  meinen  Geist  getränkt  habt  mit  den 
ersten  Grundlagen  derselben,  und  als  die  ersten  mich 
zu  der  Liebe  zu  jenen  hinleitetet.  Oder  wenn  ich  ein- 
mal irgend  ein  Amt  antreten  werde:  der  Männer  wird 
meine  Seele  sich  eriaaern,  die  meinen  Geist  so  aus- 
gebüdet  haben,  daß  ich  diesen  Beruf  bekleiden  kann. 
Oder,  wenn  Ungemach  und  Trübungen  mir  drohen,  was 
wird  meine  Seele  aufrecht  erhalten,  als  eben  der  edeln 
Wissenschaften  Trost  und  Schutz,  wozu,  um  ihn  ge- 
nießen zu  können,  Ihr  mit  Eurer  Güte  mich  empor- 
gehoben habt?  Endlich,  was  auch  immer  ich  anfangen 
werde  oder  in  meinem  Sinne  hege,  überall  hin  werden 
mich  jene  Eure  heilsamen  Lehren,  mit  denen  Ihr  mein 
Inneres  ausrüstetet,  begleiten.  Niemals  werde  ich  meinen 
Geist  an  der  Lektüre  jener  hervorragendsten  Schriftsteller 
erlaben,  ohne  dankbare  Erinnerung  an  die,  welche  mich  als 
erste  zur  Erkenntnis  der  Lieblichkeit  derselben  anleiteten. 
Die  Erinnerung  an  Euch  wird  zuletzt  noch  mein  Greisen- 
alter erheitern,  glückliche  Ereignisse  zieren,  widrigen 
gegenüber  Zuflucht  und  Linderung  darreichen,  —  falls 
nicht  ein  falsches  Urteil  Cicero  fällte  über  das  Studium 
der  Wissenschaften,  deren  Liebe  allein  ich  Euch  als 
Schuldschein  bringe. 

(Nachschrift.) 

Mein  Geburtsort  ist  Rammenau,  in  der  Oberlaüsiz, 
wo  mein  Vater  ein  Bandmacher  ist.  In  hiesige  Schule 
wurde  ich  den  4.  Oktober,  im  Jahre  1774  angenommen. 
Ich  sezte  mich  ganz  unten  an,  wurde  aber  das  folgende 
Frühlingsexamen  einige  Stellen  hinaufgerückt.  Im  Früh- 
linge 76  wurde  ich   mit  in  die  dritte,  im  Frühlinge  TJ 
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M  die  andere,  im  Frühlinge  78  in  die  erste  Abtiieilungf 
der  andern  Klasse,  und  im  Frühlinge  79  in  die  erste 
Klasse  gesezt.  Mein  erster  Obergeselle  war  Laubing, 
mit  dem  ich  die  Zelle  Nr.  2  auf  dem  oberen  Schlofl- 
hause,  der  andere  Meineke,  mit  dem  ich  die  Zelle 
Nr.  5.  L.  N.  13  auf  dem  aJten,  und  Nr.  3  auf  dem 
neuen  bewohnte.  Nach  dessen  Abgange  bezog  ich 
Nr.  S  auf  dem  alten,  wo  ich  Dürren  zum  Untergesellen 
bekam;  wurde  hierauf  auf  einige  Wochen  in  die  drey- 
fache  Zelle  Nr.  15  auf  dem  alten  Schloßhause  mit 
Dürren  und  dem  altern  So(e?)xen  verwiesen,  zog  hier- 
auf in  die  Zelle  Nr.  9  auf  dem  neuen  Schloflhause, 
mit  Dürren. 

Öffentlich  aufgetreten  bin  ich  nur  einmal,  da  ich  beim 
Abschied  meines  Freundes,  Poßens,  den  Tod  Heinrich 
des  4?|B,  Königs  in  Frankreich  in  einem  lateinischen 
Gedichte  besang. 


5.  Dankesopfer  für  seine  Meister  und 

Portenser  Lehrer 

„—  —  —  Der  Jünger  ist  nicht  größer  als  sein 
Meister,  wenn  er  nichts  als  Jünger  und  Lehrling  ist, 
und  nichts  kann  als  nachmachen ;  aber  groß  und  glück- 
lich wäre  der  Meister,  der  alle  seine  Schüler  größer 
machen  könnte,  als  er  selbst  war.  Welch*  eine  Saat 
von  Menschenwert  und  Menschenglück,  aus  dem  Korne, 
das  er  warf,  entsprossen,  müsste  vor  seinem  Auge 
dämmern !  —  Gehe  doch  mein  Name  verloren,  und  die 
Sylben  desselben  rollen  nicht  über  die  Zungen  der 
Nachwelt,  wenn  nur  in  der  großen  Kette  der  Vervoll- 
kommnung memes  Brudergeschlechtes  meine  Existenz 
ein  Glied  ausmacht,  in  welches  sich  Glieder  schlingen, 
bis  in  die  Ewigkeit  hinaus;  wenn  es  auch  keiner  weiß, 
wenn  es  nur  so  ist. 

Nein,  Geister  der  Vorwelt,  deren  Schatten  mich  un- 
sichtbar umschweben,  Griechen  und  Römer,  an  deren 
noch  fortlebenden  Schriften  mein  Geist  sich  zuerst  ver- 
suchte;  die  ihr  diese  Kühnheit,  diese  Verachtung  der 


List,  der  Gefahr  und  des  Todes,  dieses  Gefühl  für  alles, 
was  stark  und  groß  ist,  unmerklich  in  meine  Seele 
hauchtet  —  und  ihr  anderen  zum  Teil  noch  lebenden 
Lehrer,  an  deren  Hand  ich  noch  täglich  tiefer  in  die 
Natur  unseres  Geistes  und  seiner  Begriffe  einzudringen, 
und  von  eingewurzelten  Vorurteilen  mich  immer  mehr 
zu  entfesseln  suche :  —  fern  sei  von  mir  der  entehrende 
Gedanke,  daß  ich  alles  das  durch  die  paar  armseligen 
Groschen  bezahlt  habe,  die  ich  euch  für  eure  Schriften  gab. 
Mein  Geist  fliegt  in  dieser  Minute  sehnend  zu  euren 
unbekannten  Gräbern,  oder  zu  den  Städten,  wo  ihr  weilt, 
und  von  denen  Länder  und  Seen  mich  trennen,  und 
möchte  gerührt  aber  männlich  auf  eurem  Grabe  danken, 
oder  euch  die  Hand  drücken,  und  euch  sagen:  ihr  seyd 
meine  Väter,  Theile  von  eurem  Geiste  sind  in  den 
meinigen  übergegangen.  —  Und  ihr,  meine  mündlichen 
Lehrer,  besonders  du ,  verehrungswürdiger  G  .  .  .  *),  bei 
dessen  geradem  harmonischem  Gedankengange  durch 
Blumengefilde  mein  Geist  zuerst  aus  dem  langen  Schlummer 
erwachte,  und  sich  selbst  fand :  euch  werde  ich  vielleicht 
noch  danken  können,  und  das  wird  der  Lohn  seyn, 
womit  ihr  euch  begnügt." 

(Fichte,   „Beiträge  zur  Berichtigang  des  Urteils 

über  die  französische  Rerolution  *<,  Ww.  Band  VI, 

S.  146/47,  verfaflt  1792,  veröffentlicht  1793.) 


^)  Zweifellos  Geislery  damaliger  Rektor  von  Schalpforta. 
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n.  Aus  Fichtes  Erzieherzeit  in  Zürich 

1789 

[Bisher  unveröffentlicht] 


ji 


I.   Tagebuch  Nr.  I 
vom  2.  August  1789  bis  zum  20.  September  1789 

1789,  den  2.  August.  Eine  Unterredung,  die  ich 
heute  mit  Herrn  Es  eher  aus  Sax  hatte,  bringt  mich 
auf  den  Entschluß,  dies  bis  jetzt  unterbrochene  Tage- 
buch fortzusetzen,  und  es  hinführo,  sowie  ich  Herrn 
Escher  sagte,  allemahl  Abends  vor'm  Schlafengehen  zu 
schreiben.  Etwas  Gewohnheit  wird  mir  das  nicht  nur 
leicht,  sondern  bei  meiner  jetzigen  so  ziemlich  regel- 
mäiiigen  Lebensart  sogar  zum  Erfordernis  machen. 

Jetzt  kurz  wiederholt,  was  sich  seitdem  mit  mir  weiter 
zugetragen  hat. 

Freunde  habe  ich  gefunden  an  Herrn  Achelis, 
G.  N.  aus  Bremen,  den  ich  in  meinem  Hause  durch 
Vermittlung  meiner  Prinzipalgesellschaft  kennen  lernte. 
Durch  allmählige  Angewohnheit  sind  wir  uns  nothwendig 
geworden.  In  seinem  fast  zur  Freundschaft  gemachten 
Charakter  ist  eine  gewisse  Ungleichheit  der  Laune,  die 
aber,  gegen  mich  wenigstens,  selten  sich  einstellt,  und 
die  ich  durch  meine  Superiorität,  die  er  anerkennt,  und 
durch  Nachgeben,  so  bald  sie  sich  zeigt,  glücklich  ab- 
zuwenden weiß:  —  Herrn  Escher,  aus  Sax,  der  sich 
selbst  etwas  zu  lieb  hat,  um  einem  Freund  recht  fest 
zu  bleiben.  —  HE.  Zubes,  aus  Toggenburg,  nicht  gros, 
aber  gut,  jovial,  ohne  Prätension.  —  HE.  Gaudin,  aus 
Nion,  den  ich  aber  nur  kurze  Zeit  gekannt  habe,  weil 
er  schon  längst  nach  Nion  abgereist  ist,  und  dessen 
Frau,  eine  gcbohrne  Escherinn  aus  Sax.  —  Den  Herrn 
Wagemeister  Rhan  (sie!),  Schwager  von  Klop- 
stock,    nebst  dessen  Madem.   Tochter,   ein   Haus,   das 
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ich  gewöhnlich  Sonnabends  von  6.-8,  Uhr  besuche, 
und  wo  ich  viel  Vergnügen  genieße.  —  HE.  Brünings, 
aus  Homburg,  Gelehrter,  jetzt  Studiosus  aus  Metier,  ein 
Mann,  von  dem  ich  wünschte,  daß  er  mich  so  schätzte 
und  liebte,  als  ich  ihn.  —  Feldprediger  Wettly,  bei  der 
Schweizer  Garde  in  Janz,  ein  Mann,  der  mir  viel  Freund- 
schaft erwiesen. 

Unter  die  Merkwürdigkeiten,  die  mir  vor- 
gefallen sind,  gehört  eine  Reise  zur  helvetischen 
Gesellschaft  nach  Ölten,  über  Baden,  Lenzburg, 
Arau,  in  der  letzteren  Hälfte  des  Mai,  zu  der  mich  HE. 
Wettly  verursachte.  Ich  lernte  da,  und  bei  dieser 
Gelegenheit,  kennen,  von  Zürich  HErrn  Rathsherr 
Füßli,  HE.  Leutpriester  Gramer,  HE.  D.  Römer, 
HE.  Städterichter  Lauter,  HE.  Pfarrer  Steinfels  in 
Altstädten,  HE.  Pfarrer  Veith  von  Adel  fingen  (der 
mir  höchlich  mißfiel)  von  Luzern,  HE.  Weidner, 
Jh.  Balthasar,  Joh.  Meyer  von  Bern. 

Prof.  Kunath  von  Basel.  Huber -Land.  David 
und  Petersen,  und  in  Arau  HE.  Fischer,  Fisch,  Corrodi, 
HE.  Meyer,  Kaufmann  von  Solothurn.  Der  Kaplan 
in  Falkrustria.  Näher  bekannt  geworden  mit  Chor- 
herrn Styscheles  [r?].  — 

Ich  bin  im  Begriff  gewesen  meine  Condition  wegen 
erschrecklicher  Unannehmlichkeiten,  und  wegen  mannig- 
faltigen Verdrusses,  zu  verlassen,  und  habe  mancherlei 
Motionen  gemacht,  theils  nach  Italien  zu  gehn,  theils 
hier  in  Zürich  eine  Redeübungs-Schule  anzustellen,  wo 
mir  besonders  Herr  Pfarrer  Lavater  seine  Dienst- 
fertigkeit gezeigt  hat,  und  wo  ich  ihn  zuerst  liebgewonnen 
habe.  Endlich  aber  machte  mir  Herr  Ott  neue  Anträge, 
zu  bleiben,  und  so  war  mir's  lieber.  Dies  ist  auch  un- 
längst geschehen. 

Noch  habe  ich  kennen  gelernt  Chorherrn  und  Ver- 
walter Heß,  und  Chorherrn  Meister. 

Auf  Charakter -Schilderungen  und  Detail  kann  ich 
mich  in  Absicht  auf  das  Vergangene  nicht  einlassen: 
weil  die  Charaktere  mir  wohl  unvergeßlich  bleiben  wer- 
den, und  weil  das  vom  Detail  sich  aus  meinen  künftigen 
Erzählungen  ergeben  wird. 


Runze,  Fichte-Funde 
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Mein  eigner  Charakter  hat,  so  viel  ich  bemerke, 
an  Festigkeit,  Regelmäßigkeit,  Würde  und  Gegenwärtig- 
keit gewonnen:  hingegen  an  Biegsamkeit,  und  Liebens- 
würdigkeit, jedoch  nicht  an  Offenheit  gegen  Freunde, 
verloren.  Mein  Geist  ist,  durch  den  guten  Umgang, 
den  ich  habe,  durch  vernünftige  Lektüre  und  besonders 
durch  eigenes  Arbeiten,  das  ich  jetzt  mehr  als  je  thue, 
in  ziemlicher  Thätigkeit,  besonders  hat  Phantasie  und 
Styl  gewonnen.  Ich  bin  seit  einiger  Zeit  voller  Projekte: 
das  jetzt  herrschende  ist  eine  Prinzen-Hofmeister- 
Stelle  zu  suchen,  —  vielleicht  durch  Lavaters  Emp- 
fehlung —  und  vorhin  ein  dahin  sich  beziehendes 
Buch  zu  schreiben.  —  Auch  dünke  ich  mir,  mehr 
Liebe  für  Tugend,   und  Rechtschaffenheit  zu  haben.  — 

Heute  habe  ich  früh  die  Schrift  über  Auf- 
klärung, die  unter  dem  Namen  der  Union  heraus- 
gekommen ist,  gelesen. 

Sie  hat  mich  gefreut,  und  erwärmt,  so  daß  ich  im 
Begriffe  bin,  an  die  Gesellschaft  zu  schreiben,  wenn  ich 
noch  vorher  ein  und  das  andere  darüber  werde  gelesen 
und  erfahren  haben.  —  Jetzt  lese  ich  an  Ehlers  Win- 
ken an  Fürsten,  die  mir  sehr  misfallen.  —  cetera 
vorm  Schlafengehen.  Zu  Mittage  an  der  Table  d'hote 
gespeist,  wo  zwei  Franzosen,  und  ein  Herr  Burkhard, 
V.  Reise h gart [?],  aus  Basel,  zugegen  waren:  kein  Wort 
gesprochen,  weil  der  p.  Herr  sehr  übel  deutsch  sprach, 
und  bald  darauf  die  Unterredung  französisch  ward. 

Nach  Tische  HE.  Escher  besucht,  der  von  seiner 
Operation  noch  zu  Hause  bleibt.  Zum  ersten  male  sind 
wir  einander  näher  gerückt.  Ich  erzählte  ihm  das  Ur- 
theil  Jgfr.  Ott  ([nach]  Fr.[eund?]  Lavater)  über  meinen 
satirischen  Geist;  worüber  ich  ihn  sehr  in  Verdacht 
halte,  daß  er  die  Ursache  davon  ist.  Er  urteilt  über 
meine  Phisiognomie ;  macht  eine  Bemerkung  über  meine 
Augenfarbe,  die  mich  leider!  traf,  und  sagt  mir  den  ersten 
Ausdruck,  den  ich  auf  Ihn  gemacht  habe :  —  rebutant, 
starkes   Gefühl   der   Übermacht,    Satyrischer 

Geist,  äußerste  Strenge so  wie  Achelins 

[sie!]  Urtheil,  —  äußerste  Strenge  gegen  mich 
selbst.  —  Wie  viel  kommt  auf  die  Art  an,  wie  man 
sich  zeigt!     Achelis  hat  mich  zuerst  nicht  ganz  heiter 
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gesehen,  —  Escher  fast  ausgelassen.  Regel  daraus: 
Habe  ich  etwas  rebutantes,  so  muß  ich  in  meine  Sitten 
die  äußerste  douceur  bringen.  Denke  ich  immer  daran, 
so  ist  mir's  leicht. 

Den  Abend  habe  ich  in  Lektüre,  Übersetzung 
aus  Montesquieu's  Esprit  des  lois,  und  einem 
sehr  langweiligen  Spaziergange,  weil  ich  die  erhoffte 
Geseltsdjaft  Achelis  nicht  haben  konnte,  zugebracht.  — 

Zu  Abend  mit  Ottens  gespeist,  gut  acceuillirt,  über 
Frankreichs  Angelegenheiten,  —  wo  Madame  con- 
fidelt  [?]  — ,  und  Waisenhäuser  gesprochen. 

Lehre  des  heutigen  Tags.  —  Mich  meinen 
Freunden  selbst  weniger  blos  zu  geben,  weil  sie  viel- 
leicht nicht  alle  es  gut  mit  mir  meinen! 

Den  3.  August.  Verdruß  mit  Küpem,  der  mir  etwas 
saisible  war;  wo  ich  aber  über  ihn  und  Mich  [sie!] 
triumphirte.  —  Mit  Jungfr.  Schwägerin,  die  mir 
Avancen  machte,  und  die  ich  wohl  näher  zu  erforschen 
Lust  hätte,  aufm  Linkehrste  [?],  zwischen  11.  u.  12. 
Uhr  gesprochen.  —  2  Theile  des  goldenen  Spie- 
gels gelesen,  in  Absicht  auf  meine  Schrift  über 
Fürstenerziehung,  über  welche  ich  heute 
wörtlich  die  ersten  Ideen  aufgesetzt.  —  Ein 
piquantes  Tagebuch  geschrieben.  Auf  der  Promenade 
spazirt. 

Mad.  Ott  hat  mich  heute,  aus  Dummheit  wohl  mehr, 
als  aus  Bosheit,  beleidigt.  Ich  habe  es  ihr  eintränken 
wollen,  und  vielleicht  erhält  sie  es  noch.  Die  Beleidigung 
war  pöbelhaft.  —  Abends  habe  ich  in  Ihrer  Gesellschaft, 
die  höflich  war,  und  im  Beisein  des  HE.  Kanonikus 
v.  Weiß  aus  Königsberg  gespeißt. 

Den  4.  August.  Ein  sehr  unmerkwürdiges  Leben. 
Meine  Geschäfte.  —  Herrn  Achelis,  der  Briefe  schrieb, 
die  Schrift  über  Aufklärung  zurückgegeben.  Den  3.  TeU 
vom  goldnen  Spiegel,  und  Wehr,  Note  als  Text, 
die  mich  gegen  die  deutsche  Union  sehr  gleichgültig 
gemacht,  gelesen :  wieder  Ideen  über  Fürsten-Erziehung 
aufgesetzt.  —  Vor  Tische  Jfr.  Schwägerin  abermals  ge- 
sprochen. 

Den  5.  August.  Nicht  interessant.  —  Meine  Ge- 
schäfte. —  Vom  goldnen  Spiegel  den  vierten  Theil  ge- 
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lesen.  —  Ein  Tagebuch  über  die  merklichsten 
Erziehungsfehler,  die  meine  lieben  Prinzipale 
begehen,  in  verschiedener  Hinsicht  angefangen, 
das  hinführo  gewiß  fortgesetzt  werden  soll.  Leider!  an 
meinen  Ideen  zur  Fürsten-Erziehung  nicht  gearbeitet. 

Den  23.  August.  Leider  ist  bis  jetzt  dieses  Tage- 
buch durch  eine  gewisse  Indolenz,  und  Geistes-Unelasti- 
zität,  die  sich  meiner  bemächtigte,  nicht  fortgesetzt 
worden.  Weil  mein  Leben  anfängt  etwas  interessanter 
zu  werden,  so  seze  ich  jetzt  alles  bisher  vorgefallene 
im  Auszuge  her. 

Mein  Misvergnügen  über  die  Kinder,  besonders  über 
Küpem,  wuchs  die  beiden  vorigen  Wochen,  wegen  seiner 
auffallenden  schlechten  Aufführung,  immer  höher.  Ich 
machte  Anmerkungen  darüber  im  Tagebuche :  die  Eltern 
blieben  gleichgültig  —  ich  ward  dringender,  zuletzt 
bitter.  Ich  bemerkte  zu  Ende  der  vorigen  Woche,  und 
bei  Anfange  dieser,  Zank  zwischen  den  beiden  Eltern, 
und  konnte  sehr  sicher  schließen,  daß  er  wegen  meiner 
herkäme,  weil  ich  besonders  am  Sonnabend  durch  ein 
Billet,  das  ich  der  Mama  schrieb,  und  das  freilich  etwas 
bitter  und  satyrisch  war,  das  Unglück  gehabt  hatte  ihr 
zu  misfallen.  Ich  bemerkte,  daß  auch  ein  Gewitter  gegen 
mich  aufzog;  ich,  weil  ich  die  Unsicherheit  nicht  Hebe, 
beschleunigte  seinen  Ausbruch  d.  10.  Morgens  durch 
ein  sehr  entscheidend  geschriebenes  Tagebuch.  Er,  der 
auch  mit  seiner  Frau  uneinig  war,  kam  vor  Tische  auf 
mein  Zimmer  und  bat  mich,  den  Kindern  die  ihnen 
diktierte  Strafe,  nicht  zur  Grosmama  zu  gehen,  aus  häus- 
lichen Verhältnissen  zu  schenken.  Ich  gab  natürlich 
nach,  welches  ich  ohne  grob  zu  sein,  nicht  vermeiden 
konnte.  —  Gestern  hatte  ich  mit  Küpern  wieder  einen 
unangenehmen  Auftritt:  ich  meldete  ihn,  etwas  schnei- 
dend, im  schwarzen  Buche,  und  sogleich  kam  Er  —  der 
mit  seiner  Frau  wieder  ausgesöhnt  ist,  und  ihr  wahr- 
scheinlich in  dem  Begehren  mich  zu  dimittiren,  nach- 
gegeben hat  —  auf  mein  Zimmer,  und  es  kam  zu  einer 
weitläuftigen  Explikation,  davon  das  Resultat  war,  daß 
ich  an  all  der  schlechten  Conduitc  der  Kinder  dadurch 
Schuld  wäre,  daß  ich  sie  nicht  immer  bei  mir  hätte,  und 
so  zu  unterhalten  wüßte,  daß  sie  ganz,  und  unvermerkt, 
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und  gern  meinen  Geist  annähmen  (ein  Saz,  der  nicht 
so  ganz  unwahr  ist),  daß  ich  hinführo  das  thue,  —  daß 
ich  nie  die  ganze  Woche,  als  an  dem  einen  bestimmten 
Tage,  ausgehen,  und  auch  außer  diesem  Tage  keinen 
Besuch  annehmen  sollte  —  daß  ich  nie  etwas  für  mich 
lesen,  oder  schreiben  —  kurz,  daß  ich  ganz,  und  in 
allen  Stunden  meines  Lebens  Sclav  sein  sollte.  Wollte 
ich  das  nicht  —  könnte  ich  das  nicht,  wie  ich  nicht 
uneben  selbst  gestanden  hätte:  so  müßten  wir  uns 
trennen.  Ich  nannte  Ostern;  versprach  aber  über  die 
Sache  noch  zu  denken:  meine  Entscheidung  war  also 
noch  nicht  definitif. 

Er  stüzte  sich  hierbei  sehr  auf  unsern  schon  in 
Leipzig  gemachten  Accord,  und  ich  konnte  ihn  hierüber 
nicht  aus  dem  Stegreife  widerlegen.  Nachdem  ich  aber 
nachgesehen,  sehe  ich,  daß  der  Accord  dies  expressis 
verbis  gar  nicht  hat,  ich  werde  also  hierüber  gewinnen.  — 
Mein  Entschluß  ist,  ihm  geradezu  zu  schreiben:  ich 
könnte,  und  wollte  mich  nicht  einschränken  lassen,  und 
würde  zu  Ostern  weggehen,  und  bis  dahin  thun,  was 
ich  wollte. 

Gestern  Abend  schrieb  ich  noch  zur  schuldigen  Dank- 
sagung, ein  erzpersifFlirendes  Billet  an  Madame,  weil  sie 
von  der  Regine  sich  Nachrichten  über  mich  zutragen 
läßt.  Ich  bemerkt[e],  daß  sie  es  nicht  einmal  ver- 
standen. —  —  — 

Heute  vor  8  Tagen  auf  dem  Wecken  habe  ich  mich 
mit  Jgfr.  Schwägerinn  gezankt,  gegen  welche  ich  sehr 
grob  war.  Ich  weiß  noch  heute  nicht  warum,  und  es 
thut  mir  leid.  —  Ich  wünschte  die  Sache  mit  guter  Art 
verdünstet,  doch  ohne  meinem  Stolz  zu  schaden. 

Am  Montage  hatte  ich  die  unangenehme  Arbeit 
8  Knaben  wilder  Art  zur  Revue  führen  zu  müssen. 
Nachmittags  be[gleite]te  ich,  in  Gesellschaft  der  beide 
Achelisse,  Herrn  Zubarn,  der  abging,   bis  Küssnacht. 

Heute,  den  23.,  ging  ich  auf  den  Weck  wieder  in 
Gesellschaft  beider  Achelisse,  und  Eschers,  sehr  lustig 
und  zuletzt  ausgelassen.  Wir  blieben  bis  nach  10  Uhr, 
Und  es  schien,  als  ob  ich  mit  ein  wenig  Oel  am  Hute 
zu  Hause  kam. 
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Wir  lasen  einen  Brief  Herrn  Lavaters  über  Artern, 
EU  dem  ich  —  leider!  —  Noten  machte.  Unverzeih- 
liche Dummheit!  — 

Den  24.  u.  25.  habe  ich  an  einem  entscheidenden 
Briefe  an  Herrn  Ott  gearbeitet,  der  stark  ist.  Es  komme 
heraus,  was  wolle,  so  erhält  er  ihn.  Ich  stüze  mich  auf 
den  Kontrakt  und  kann  beweisen,  dafl  er  ihn  gebrochen.  — 
Heute,  den  28.  Abends  erhalte  ich  Antwort  von  Mad. 
Ott  auf  ein  Billet  vom  Sonnabende,  worin  sie  sich  gar 
fremd  stellt. 

Den  26.  Nachmittags  ging  ich,  weil  die  Kinder  ab- 
wesend waren,  nach  Küssnacht  spazieren,  und  machte 
jnir  da  einigen  Spas  mit  des  Wirts  Töchtern.  Ich 
fürchte,  ich  ward  zu  frölich,  doch  haben  sich  im  Hause 
keine  erweißlichen  Spuren  gezeigt.  —  Mein  Billet  hatte 
Madame  nicht  gefunden,  weil  sie  das  Tagebuch  nicht 
zu  lesen  beliebt  hatte :  es  lag  unentsiegelt  im  Tagebuch. 
Ich  schickte  es  ihr,  mit  einer  Note  auf  dem  Titel,  zurück, 
und  schrieb  zugleich  wieder  ein  etwas  starkes  Tagebuch. 

Den  27.  Schrieb  ich  den  größten  Teil  des  Tages 
an  memer  starken  Invection  an  die  Ottische  Familie. 
Abends  ging  ich  mit  Herrn  Achelis  auf  die  Promenade, 
—  den  ich  zum  Vertrauten  machte.  Er  erstaunte  über 
das  Ottische  Betragen,  und  billigte  meine  Schrift,  von 
der  ich  ihm  einen  kleinen  Auszug  gab. 

Den  28.  Morgens  überschickte  ich  die  Schrift. 
Noch  zur  Zeit  um  7  Uhr  Abends  habe  ich  keine  Spuren 
davon  gemerkt.  Madame  erweist  mir  Politesse:  ich 
weiß  aber  nicht,  ob  sie  die  Schrift  schon  gelesen  hatte.  — 
Es  wird  sich  weiter  zeigen.  —  Bei  Tische  war  Madame 
nicht:  ich  ließ  sie  grüßen.  —  Er  war  gesprächiger,  und 
höflicher  als  je.  Ob  man  mich  dadurch  ärgern  will,  um 
mi  zeigen,  daß  meine  Schrift  keine  Sensation  erregt  ?  — 
O!  ich  versteh  schon. 

Den  29.  Meine  Geschäfte.  Viel  Verdruß  mit  Küpern, 
der  ins  schwarze  Buch  kam.  Abends  HE.  Achelis,  der 
nach  Birenstorf  ging,  begleitet,  und  ihm  unterwegs  eine 
Rezension  über  ein  Gedicht  von  Herren  Escher,  die  ich 
dieser  Tage  gemacht,  vorgelesen.  Hierauf  in  der  Abend- 
gesellschaft bei  Herrn  Wagemeister  Rahn.  —  Über 
gleichgültige  Dinge  gesprochen. 
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Den  30.  War  ich  willens  mich  bei  Mad.  la  Roche, 
^ie  hier  logierte,  melden  zu  lassen.  Sie  ging  aber  aus.  — 
Nachmittags  von  Herrn  Pfenninger  eine  Predigt  — 
Vergleichung  der  Ausgießung  des  Heiligen  Geistes  mit 
der  Communion  —  gehört.  Vorher,  und  nachher  Herrn 
Escher  besucht.  —  Nachmittags,  in  Abwesenheit  Achelis 
und  Eschers,  der  bei  der  Kienberggesellschaft  war,  — 
in  Gesellschaft  Herrn  Hurters  von  SchafFhausen,  zuge- 
bracht. —  Mit  der  Jungfr.  Schwägerin  wäre  ich  bald, 
ohne  meinen  Willen,  in  den  empfindsamen  Ton  ge- 
fallen. 

Den  31.  War  Kinderschießen,  und  ich  ging  mit  dem 
jungen  Fäsi,  der  mich  besuchte,  um  mir  einen  Brief 
aus  Jena  zu  zeigen,  dahin  —•  wo  ich  noch  andre  Be- 
kannte antraf,  und  ziemlich  vergnügt  wurde.  Nachmittags 
wurde  mir  aufgetragen  mit  Susetten  Stunde  zu  halten, 
welches  ich  ohne  Widerrede  that,  und  —  Abends  von 
Herrn  Ott  den  in  meine  Invective  eingeschlossenen 
Contrakt,  eingesiegelt,  aber  ohne  fernere  Antwort,  zurück 
erhielt.     Das  freundschaftliche  Betragen  dauert  fort. 

September,  den  i.  Meine  gewöhnlichen  Geschäfte, 
und  Nachmittags  nach  8.  Uhr  —  kontraktmäßig,  nach- 
dem ich  vorher  Herrn  Eschers  Besuch  abgewiesen,  auf 
das  Schüzenhaus  zum  Studentenschießen  gegangen,  wo- 
hin er  mich  eingeladen  hatte.  —  Ich  kam  zu  rechter 
Zeit,  und  sehr  rechtlich  nach  Hause.  Abends  wurde 
bei  Tische  noch  über  das  Schießen,  und  über  den  jungen 
Hartmeyer,  der  mir  als  ein  junges  Genie  war  bekannt 
gemacht  worden,  gesprochen.  Der  Zweibrückische  Major, 
Heidegger,  kam  zurück. 

Den  2.  Betrug  sich  Küper  wieder  schlecht,  wurde 
gleich  nach  den  Lektionen  mit  dem  schwarzen  Buche 
herunter  geschickt,  und  gab  mir  dadurch  Anlaß,  ein 
weitläuftiges ,  aber  äußerst  gemäßigtes,  Tagebuch  zu 
schreiben.  Alle  Bitterkeit  sei  von  nun  an  aus  meinem 
Style  verbannt! 

Den  3.  4.  5.  Meine  gewöhnlichen  Geschäfte.  — 
Meinem  Tagebuche  wurde  entsprochen.  —  Den  5.  — 
Einen  Brief  von  Herrn  Hurter. 

Den  6.  Schrieb  ich  an  Pritsche,  Palower,  Juchan, 
und   meine   Eltern      Übersetzte   ein   Stück  aus'm  Ora- 
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teur  des  J^tats  gencraux  —  und  schiffte  mit 
Eschern,  mit  dem  ich  eine  seiner  bürgerlichen  Willen, 
und  Gessnern,  las,  im  Spießen  aus,  aufm  See. 

Den  7.  u.  8.  nichts,  oder  wenig  merkwürdiges. 

Den  9.  Ging  ich,  um  den  jüngeren  Fäsi,  der  mich 
eingeladen  hatte,  in  Flach  zu  besuchen,  über  Klote, 
Embach,  Rohrbas(s),  Taufer,  Berg,  dabin,  —  wurde  an* 
fangs  mit  einiger  Verlegenheit  aufgenommen  —  hernach 
aber  wurde  es  offener. 

Den  10.  War  Bettag.  Ich  wohnte  dem  Vormittags- 
goUesdienste  und  der  Communion  bei:  Nachmittags 
predigte  ich  selbst  ex  tempore,  über  das  Nachtmahl. 
Gegen  Abend  wurde  ich,  erst  auf  dem  Spaziergange, 
dann  im  Hause  mit  Jungfrau  Ott,  einer  Schaff häuserin, 
die  die  Wirtschaft  führt,  bekannter,  und  sie  schien  einigen 
Geschmack  an  mir  zu  nehmen.     Ich  war  ziemlich  munter. 

Den  II.  Vormittags  von  da  zurückgereiset.  Ich 
kam  sehr  eschauffirt  zu  Haus  an,  und  kaum  war  ich  da, 
so  setzte  es  von  beiden  Seiten  Bitterkeiten,  die  seitdem 
ununterbrochen  fortgehen.  Man  wird  mich  wieder  in 
den  Harnisch  jagen.  Abends  machte  ich  mir  noch  einen 
guten  Tag  mit  Herrn  Achelis. 

Den  12.  Ging  ich  Abends,  wie  gewöhnlich,  in  die 
Abendgesellschaft  zu  Herrn  Wagemeister  Rahn,  und 
geriet  mit  ihm  in  einen  Streit  über  die  Würkung  der 
Orthodoxie  in  Klopstocks  Messiade,  versprach  meine 
Gedanken  darüber  aufzusetzen  und  werde  es  thun. 

Den  13.  Attestate  der  Obristlieutnantinn  Helena 
Maria  Christine  v.  Titot,  —  66 — 82  verwittwcter  Irn- 
singer,  Rathsverwandte  in  Heilbronn,  —  geborene 
Wagnerinn,  Tochter  eines  fürstlich  Hohenlohischen  Ober- 
beamten —  genauer  durchgesehen  —  für  sie  viel  Teil- 
nehmung, —  für  Heim  Türkheim  in  Straßburg  Hoch- 
achtung erhalten.  —  Für  mein  Haus  hingegen,  das  sie 
gekannt,  und  dennoch  so  verächtlich  behandelt,  innige 
Verachtung. 

Den  14.     Nähere  Umstände  über  die  Sache  erfahren. 

Ihr  Mann   hat  16  Jahre   in  Würtembergischen   Diensten 

•gestanden,  und  die  Herzogin  hat  in  ihrem  Hause,  noch 

als  Frau  v.  Leukum,  gegeßen.  —  Welch  ein  Schicksal.  — 

Jene  Herzogin  —  diese  Dienstmagd.     Auf  Herrn  Fäsi*s 
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Bitte,  der  kam  von  mir  Aböclied  zu  nehmen,  an  Rect. 
Döring,  und  Hofrath  Geisler  in  Gotha  geschrieben. 

Das  Übrige  der  Woche  unter  Hypochondrie  wegen 
des  schlechten  regnichten,  und  kalten  Wetters,  und 
mannigfaltiger  Verdrüßlichkeit  zugebracht.  An  einer 
Kritik  über  das  religiöse  Sistem  im  Messias 
gearbeitet. 

Den  17.  Nachmittags,  im  Verdruß  über  das  schlechte 
Wetter  besuchte  ich  Herrn  Escher,  der  eben  einen  Brief 
von  Gaudin  vor  sich  hat,  und  eben  im  Begriffe  ist  nach 
mir  schicken  zu  laßen,  um  mir  eine  Idee  mitzuteilen. 
Gaudin  schreibt  ihm  von  einer  französischen  Feldprediger- 
stelle, nach  Bergen-op-Zom.  Er  gei ät  auf  mich,  und  sagt 
mir  davon;  ich  ergreife  diesen  Gedanken  mit  meiner 
ganzen  Wärme,  und  schreibe  ich  diesen  Abend,  und 
den  andern  Tag,  einen  französischen  Brief  an  Herrn 
Gaudin,  den  ich  dann  fortschickte  mit  Einschluß  des 
Herrn  Eschers. 

Den  19.  Eine  Frühlings-Empfindung  im  Herbst.  Es 
war  einige  Tage  sehr  kalt  gewesen,  jetzt  wurde  es 
wärmer,  in  den  Nachmittagsslunden,  meine  Empfindung 
thauete  auf,  und  besonders  zeigte  sich,  indem  ich  über 
den  See  fahre  [?]  ^) :  meine  Ausbreitungs,  Aventürensucht 
in  ihrer  ganzen  Stärke.  Diese  liegt  ohne  Zweifel  in 
Erwärmung  und  Ausdehnung  des  Bluts,  nach 
großer  Kälte,  und  Erstarrung.  —  —  Ich  ergriff  diesen 
Gedanken  mit  einer  so  großen  Wärme,  und  als  einen 
Schaz.  —  Durch  Raisonnement  hätte  ich  wohl  auch  auf 
ihn  kommen  können,  aber  ich  würde  ihn  nicht  so  stark 
gefühlt  haben.  Er  fing  also  gleichsam  eine  neue  Ge- 
dankenreihe in  meiner  Seele  an  *),  zeigte  ihr  einen  neuen 
Schaz,  und  das  machte  mir  so  wohl.  —  —  Ein  zweiter 
Schluß    daraus    für's    Leben:    Ich    weiß    meine    Unent- 


*)  Hier  könnte  auch  gelesen  werden:  „sehe";  obgleich  Fichte  der- 
gleichen Härten  wie  „See  sehen**  vermeidet.  —  Vom  Hotel  „Schwert" 
kann  man  übrigens  einen  Teil  des  Züricher  See's  überblicken,  zumal  da 
die  Bucht  des  See's  bis  ganz  nahe  ans  Hotel  selbst  reicht. 

^)  Zu  dieser  Ausführung  hat  Fichte  untereinander  mehrere  Rand- 
bemerkungen gemacht  und  zwar:  „Erklärung  davon".  „Schlufi.  — " 
[womit  er  zweifellos  Jogische  Schlußfolgerung  im  Sinne  hat]  „Einthei- 
lung  der  Wahrheiten  dei  menschlichen  Erkenntnis." 


88 


89 


schlossenheit ,  meine  Trägheit,  meine  Aufschiebesucht, 
im  Winter.  —  Ich  muß  also  die  wichtigsten  Geschäfte 
meines  Lebens  im  Frühling,  und  Sommer  machen,  da 
[ich]  Geist,  Muth,  und  Feuer  genug  habe. 

Abends  hatte  ich  ein  Scharmüzel  mit  M.  Ott.  Ich 
redete  von  Mad.  la  Motte,  und  vertheidigte  ihre  Memoires : 
sie  sagte :  man  würde  sie  verehrt  haben  wie  alle  Schriften 

schlechter  Leute :   ich  sagte :   die  Königin  sei  so 

verächtlich,  daß  sie  nicht  Verachtung  austheilen  könnte. 
Sie  schwieg,  und  war  sehr  geschlagen,  und  ich  bemäch- 
tigte mich  sogleich  wieder  meiner  Contenance,  die  ich 
etwas  verloren  hatte.  Sie  erhielt  sie  später,  aber  mit 
der  höchsten  Verstellung  redete  sie  mich  auf  das  freund- 
schaftlichste an,  und  schickte  mir  noch  die  Zeitung  an's 
Bett.     Quelle  femme! 

Den  20.  Speißte  ich  an  table  d'hotc,  war  Nach- 
mittags auf  dem  Wecken,  wo  ich  einer  Einladung  von 
Herrn  D.  Escher  aus  Pfeffingen  [?],  ihn  daselbst  zu  be- 
suchen, erhielt.  Mademoiselle  Schwägerin  war  nicht 
zugegen.  — 


2.  Tagebuch  Nr.  II 

a)  Epistel  irom  |,  August  1789 

b)  Tagebuch  vom  5.  August  bis  zum  20.  September  1789 

a)  Brief 

Den  5.  August  1789.  Mein  Vorhaben  kann  Sie  auf 
keine  Art  beleidigen,  da  ich  es  weder  in  der  Absicht 
unternahm,  um  Sie  zu  tadeln,  ein  Tadel  der  Ihnen  sehr 
gleichgültig  sein  könnte ;  noch  in  der,  Ihnen  Vorschriften 
zu  geben,  da  ich  sehr  wohl  weiß,  dajß  Sie  sich  nie  nach 
denselben  richten,  noch  das  getadelte  abändern  werden : 
sondern  blos  in  der,  um  mich  bei  vorkommender  Ge- 
legenheit vertheidigen  zu  können ;  eine  Vorsicht,  die  mir 
sehr  nöthig  ist,  wie  Sie  selbst  so  gütig  sein  werden  zu 
gestehen.  Ich  bin  schon  mehreremahle  über  die  Folgen 
der  Fehler  getadelt  worden,  die  Sie  gemacht  hatten  :  ich 
hatte  mich  des  Rechts   der  Selbstvertheidigung  bedient, 


und  Ihnen  aufrichtig  die  wahren  Quellen  der  sich  an  den 
Kindern  zeigenden  Unarten  entdeckt:  Sie  müssen  Sachen, 
die  so  in  die  Augen  leuchten,  eingeseheÄ  haben,  denn 
ich  bin  noch  nicht  widerlegt  worden,  und  indirecto  haben 
Sie  es  selbst  eingestanden.  Als  wir  uns  treuen  wollten, 
und  nach  der  Zeit,  als  wir  es  abredeten  beisainen  zu 
bleiben,  ist  mir  Hoffnung  gemacht  worden,  daß  die  be- 
trächtlichsten abgeändert  werden  sollten.  Demnach  ist 
die  Abänderung  nicht  sehr  merklich,  und  noch  täglich 
werden  neue  Fehler  gegen  die  Regeln  einer  guten  Kinder- 
zucht gemacht.  Die  Folge  davon  im  moralischen  Be- 
tragen der  Kinder  sind  theils  schon  sichtbar  gewest, 
theils  werden  sie  von  Tag  zu  Tag  immer  merk- 
licher werden.  Es  ist  sehr  warscheinlich,  daß  Sie 
Ihre  Ungeduld  über  dieselben  abermals  mir  werden  emp- 
finden laßen;  besonders,  da  ich  imer  deutlicher  über- 
zeugt werde,  daß  Klugheit  und  Pflicht  es  von  mir  for- 
dert, Sie  ohne  Veranlaßung  nicht  mehr  an  dieselbe  zu 
erinnern,  und  Sie  also  leicht  anfangen  könnten  zu  glauben, 
es  wären  von  Ihrer  Seite  keine  gemacht  worden:  um 
imer  in  Bereitschaft  zu  sein,  mich  zu  vertheidigen,  und 
meine  Vertheidigung  imer  fertig  zu  haben,  denke  ich 
also  bei  Zeiten  auf  dieselbe.  Zugleich  aber  habe  ich 
einen  höhern  weit  aussehenderen  Zweck  dabei. 

Die  Kinderzucht  war  meinen  bisherigen  Begriffen 
nach  die  Kunst  die  Zöglinge  so  gut  zu  machen,  als 
möglich;  jetzt  sehe  ich  nach  der  reiflichsten  Ueber- 
legung  ein,  daß  in  Ihrem  Hause,  bei  dem  Schwärme 
von  Vorurtheilen ,  und  Misbräuchen,  die  unvertilgbar 
sind,  sie  nur  darinne  besteht,  so  viel  Böses  zu  ver- 
hindern, als  möglich:  ich  sehe,  daß  ich  eine 
schlechte,  oder  höchst  mittelmäßige  Erziehung  machen 
werde,  und  ich  fühle  mich  fähig,  eine  gute  zu  machen. 

Ich  bin  also  mir, 

Ihnen,  und  allen  vernünftigen  die  Rechenschaft  schul- 
dig, daß  ich  unter  diesen  Umständen  es  nicht 
besser  habe  machen  können.  Das  ist  die  Ursache, 
warum  ich  von  dem  wesentlichsten  dieses  Tagebuchs 
noch  eine  Abschrift  für  mich  nehme. 

Dieses  Exemplar  erhalten  Sie,  sobald  Sie  mich 
durch    ungegründete    Beschuldigungen    dazu 
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nöthigen,  oder  —  bei  meinem  Abgfange  von 
Hßen.  De|^  Gebrauch  des  mein  eigen  (sie)  hängt 
irötl  der  Art  ab,  wie  ich  von  Ihnen  wegkomme, 
und  —  von  der  Lage,  in  die  ich  durch  die  sicht- 
barschlechte Erziehung,  die  ich  vorher  sehe, 
komen  könnte.  Ich  werde  mich  bemühen,  in  wahr- 
stem und  einfachstem  Tone,  ohne  Spur  von  übler  Laune, 
zu  schreiben,  welche  ich  ohnedem,  seit  diesem  Unter- 
nehmen ganz  unterdrücken  werde,  da  es  vergeblich  ist, 
sich  gegen  Dinge  zu  stemmen,  die  nicht  zu  ändern  sind, 
und  da  ich  wenigstens  mir  zur  Rettung  meiner  Ehre 
Hofnung  machen  kann. 


b)  Tagebuch. 

5.  August.  Susette  sagt  mir  diesen  Morgen,  da 
von  ihrer  gestrigen  sehr  schlechten  Aufführung  die  Rede 
war:  „O!  Mama  ist  doch  gut:  es  hat  bei  ihr  gar  nichts 
„zu  bedeuten;  ohnerachtet  ich  es  gestern  gar  nicht  ver- 
„  dient,  und  mich  sehr  schlecht  aufgeführt  hatte,  hat  sie 
„mir  doch  ein  Stück  Fleisch  gegeben."  —  Ich  hoffe 
nicht  nöthig  zu  haben,  die  Folgen  einer  Gutheit,  auf 
die  das  Kind  sicher  rechnen  kann,  und  würklich 
mit  einer  solchen  Sicherheit  rechnet,  zu  zeigen. 
Küper  komt  den  Nachmittag,  und  bittet  mich,  etwas 
mit  ihm  zu  spielen.  Ich,  der  ich  dies  sogleich  verstand, 
frage :  ob  die  Mama  ihn  an  mich  abgeschickt  habe,  und 
ob  er  es  ihr  wiedersagen  solle,  was  ich  sage?  —  Nach 
vielem  Stottern  und  Bitten,  mir  nichts  merken  zu  lassen, 
weil  Mama  ihm  verboten  habe,  es  mir  wieder  zu 
f^gen,  gesteht  er  mir,  daß  Sie  ihn  gefragt  habe:  was 
ich  mache?  daß  Sie  ihm  den  Auftrag  gegeben  habe 
mich  um  ein  Spiel  zu  bitten,  und  es  Ihr  wiederzu- 
sagen, wenn  ich  es  abschlage;  da  ihm  sodann 
erlaubt  sein  sollte,  mit  Pulver  zu  schießen,  worum 

er  sie  gebeten  habe: er  bäte  mich,  nach  einigen 

sehr  pfiffigen  Schikanen,  die  er  über  das  zu 
wählende  Spiel  gemacht  hatte,  ich  möchte  es  ihm 
abschlagen,  damit  Er  schießen  dürfe.  —  Um  ärgeres 
Uebel  zu  verhüten,  um  nicht  wider  seinen  Willen  mit 
ihm  zu  spielen,  ließ  ich  geschehen,  was  er  wollte. 
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Die  Felller  sind  mancherlei,  die  durch  dieses  Be- 
zeugen gestärkt,  und  genährt  werden  musten:  —  Falsch- 
heit und  Unwahrheit,  durch  das  Verbot,  seinem 
Lehrer  etwas  zu  sagen,  was  seine  Mama  gesagt 
hatte.  —  Mistrauen  gegen  beide  zugleich,  durch  eben 
dieses  Verbot  —  Ungehorsam,  weil  er  sich  in  der. 
Lage  befand,  entweder  m  i  r  (der  ich  ihn  um  die  Wahr- 
heit fragte)  oder  Ihnen  (die  Sie  ihm  verboten  hatten, 
sie  zu  sagen,)  —  ungehorsam  sein  zu  müßen  —  Klat- 
scherei, durch  die  Frage:  was  ich  mache,  —  und 
den  Auftrag,  Ihnen  wiederzusagen,  was  ich  sagen  würde  — 
List,  und  Intrigue  u.  Verstellung,  durch  die  Noth- 
wendigkeit,  etwas  zu 'wünschen  zu  scheinen  (daß  ich 
nemlich  mit  ihm  spiele)  was  er  wegen  eines  größeren 
Vergnügens,  das  ihm  im  Weigerungsfalle  bevorstand, 
nicht  wünschte,  wie  Sie  wohl  wußten.  (Etwas  von 
dem  Ansehn  einer  Person  von  beiden,  entweder  des 
Ihrigen  oder  des  mein  igen,  müßte  verloren  gehen, 
und  das  ist  weder  für  Eltern  gut,  wenn  des  Lehrers  — 
oder  für  den  Lehrer,  wenn  der  Eltern  Ansehn  verloren 
geht.  —  Da  ich  nicht  in  die  Falle  ging,  sondern  alles 
errieth,  so  rettete  ich  wahrscheinlich  das  mein  ige:  aber 
es  könnte  mir  nicht  lieb  sein,   wenn   ein  Fünkgen  (sie) 

des  Ihrigen  verloren  ging.  (Anm.  Fichtes.) Diese 

manege  war  mir  um  so  befremdender,  da  er  erst  vor 
einigen  Tagen  eben  diesen  Auftrag  erhalten,  und  ich  es 
mir  habe  abmerken  laßen,  daß  ich  Gründe  habe,  ihn  zu 
misbilligen;  und  da  es  eben  seine  gewöhnlichen, 
und  große,  —  Fehler  sind,  die  dadurch  befördert,  und 
unterstützt  werden.  Inzwischen  sehe  ich  freilich  die 
Ursache  dieses  Verhaltens  ein.  Sie  wollten  ihm 
gern  die  Freude,  um  die  er  sie  bat  erlauben; 
fürchteten  aber  meine  Anmerkungen,  die 
ich  darüber  machen  könnte,  und  wollten 
mir  das  Recht  dazu,  dadurch,  daß  es  die 
Schuld  meiner  eigenen  Verweigerung  mich 
mitihm  zu  beschäftigen  scheine,  benehmen. — 
Aber  warum  nicht  gerade,  und  offen?  —  Dergleichen 
Sachen  müßen  die  natürliche  Folge  sein,  wenn  die 
Eltern  und  der  Lehrer  sich  nicht  mit  einander  ver- 
stehen. — 
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Ich  seze  eine  Anmerkung  hinzu,  die  andrer  Art  ist, 
und  die  Ihnen  zu  einigen  (sie)  Nachdenken  hätte  Anlas 
geben  können.  —  Susette,  beträgt  sich  gestern  gegen 
Sie  beide  mit  der  äußersten  Unverständigkeit,  und  indem 
sie  sich  nicht  scheuet,  sich  so  gegen  ihre  Eltern  zu 
betragen,  fallt  ihr  in  der  großen  Rage  ein,  sich  zu 
scheuen,  ich  möchte  ihr  Geschrei  hören.  — 
Woher  habe  ich  dieses  Ansehen  über  ein  Kind,  das  ich 
weder  durch  Entziehung  ihrer  Freiheiten  bestrafe,  noch 
schlage?  —  Ohne  Zweifel  durch  Kälte,  Trockenheit  u. 
Festigkeit. 

Den  14.  August.  Kommt  Küper  mir  erzählen,  Mama 
habe  [in  seinem  Beisein]  gesagt:  „Sie  wünsche  nur 
Macht  zu  haben,  um  die  Mamsell  recht  aus- 
peitschen zu  lassen",  —  Hier  bedarf  ich  wohl  nicht 
zu  zeigen,  welche  Würkung  eine  solche  Gesinnung  seiner 
Mama  im  Herzen  dieses  Knabens,  das  ohnedem  sehr 
zur  Härte  geneigt  ist,  führen  mußte?  —  und  sie  zeigte 
sich  auch  bald.  —  Einige  Tage  darauf  sollte  Küper, 
weil  er  Sauer  Brunnen  getrunken,  vor  10.  Uhr  nicht 
eßen.  —  Mama  hatte  es  verboten,  und  doch  wollte  er 
es,  ihr  hinter  dem  Rücken,  thun  —  die  Mamsell  hatte 
die  Wekli  hinunter  getragen,  und  ihn  dadurch  ver- 
hindert, wider  Ihren  Befehl  zu  handeln.  Denn- 
noch  drohte  er,  es  der  Mama  zu  sagen,  zu  machen,  daß 
sie  recht  tüchtig  ausgescholten  würde  (das 
waren  seine  Ausdrücke)  und  that  selbst  in  seinem  Namen 
den  herzlichsten  Wunsch,  sie  peitschen  zu  dürfen. 

Den  23.  August  verspotten  beide  Kinder  die  Mam- 
sell in  Gegenwart  ihrer  Mama,  und  sie  billigt  es  gar 
hautement.  Mama  lacht,  und  freut  sich  darüber,  und 
sagt:  „Es  sei  recht;  warum  mache  sie  solch  dummes 
Zeug'*  —  Ob  die  Mamsell  verdient  verspottet 
zu  werden?  ist  nicht  die  Frage :  ob  es  unrecht  ist, 
wenn  sogar  Kinder  sie  verspotten?  auch  nicht: 
sondern,  welche  Folgen  eine  solche  Nachsicht 
auf  den  moralischen  Charakter  der  Kinder 
habe  müste?  —  Soll  ich  es  Ihnen  sagen? 

Den  25.  August.  Heute  früh  hörte  ich  Küpern  sehr 
heftig  mit  der  Mamsell  disputiren  —  ihr  grob  befehlen, 
mebiaremale  zu  ihr  sagen:  Sie  sollen  süiier:  —  Eben 
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dies  thut  er  den  andern  Morgen  wieder  —  auf  meine 
Erinnerungen  darüber,  sagte  er:  „Die  Mama  habe  es 
ihm  befohlen." 

Den  28.  August.  Heute  sagt  er  mir,  mein  Gang  ge- 
fiele der  Gros-Mama  und  der  Mama  gar  nicht.  Ich  ginge 
sehr  pathetisch"  habe  sie  gesagt.  —  Mama  habe  ihn 
einst  gefragt,  was  für  pathetische  Sprünge  ich  [mit 
ihm]  mache,  wenn  ich  mit  ihm  spazieren  gehe?  Daß 
dieses  sehr  unwizig,  und  im  Grunde  nichts  gesagt  ist :  da- 
von ist  nicht  die  Rede.  Küper  versteht  es  nicht  ein- 
mal; aber  er  glaubt  doch,  daß  es  etwas  spöttisch  auf 
mich  sein  möge,  und  verachtet  entweder  Sie,  oder  mich. — 
Welches  unter  beiden  furchten  Sie  dabei? 

Den  2.  September.  Komt  Küper  wegen  schlechten 
Betragens,  sogleich  nach  den  Lektionen  in's  schwarze 
Buch,  und  wird  von  mir,  in  der  freien  Stunde,  kalt  und 
untheilnehmend  behandelt;  nachdem  die  Mama  ihm 
schon  die  beste  Hofnung  gemacht,  ich  würde  ihm  wohl 
verzeihen.  —  Dennoch  must  ich  wider  meinen  Willen, 
an  einer  seiner  Spielereien,  die  ich  ihm  nicht  erlaubt, 
aber  auch,  wegen  meiner  Grundsätze,  nicht  verboten 
hatte  —  er  machte  ein  Pulvermännchen  —  zur  Ver- 
meidung eines  Schadens  Antheil  nehmen;  und  sage  ihm, 
er  möchte,  um  es  anzuzünden,  statt  des  Lichts,  Zundel 
holen.  Mama  sagt  ihm:  Sieh,  HE.  Fichte  wird 
wieder  gut;  er  ist  s  chon  etwas  beßer,  u.  s.  w.  — 
Da  ich  meine  Grundsäze  darüber  erst  diesen  Abend 
durchs  Tagebuch  überschrieb,  so  kann  ich  zuvor  nicht 
sagen,  daß  dieses  gegen  bewiesene,  und  angeführte  Er- 
ziehungs  Grundsäze  gewesen.  Aber  es  war  doch  schon 
so  einleuchtend,  daß  sowohl  die  vorhergegangenen 
Aeußerungen  über  meinen  Unwillen,  als  besonders  die 
Hinweisung  auf  diesen  Schluß,  den  er  ohn  dieses  nicht 
würde  gemacht  haben,  (oder  der  doch  wenigstens  nicht 
so  triftig  würde  gewesen  sein.  Anm.  Fichtes)  der  Absicht, 
die  ich  beim  schwarzen  Buche  erreichen  wollte,  geradezu 
entgegen  war.  —  Was  daraus  erfolgen  mußte,  erfolgte 
auch  bald.  Nach  dem  Tagebuch  kam  er  wieder  zu  mir, 
und  verlangte  einen  Abend -Kuß,  den  ich  ihm  schon 
vorhin  abgeschlagen  und  bei  deßen  Abschlagung  er  sich 
beruhigt  hatte:  „Mama  habe  ihm  drei  gegeben".  —  Als 
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ich's  ihm  vfß  neuem  abschlug,  murmelte  er  vor  sich: 
Herr  Fichte  ist  also  der  schliinste!  Weitcie  Anmer- 
kung-en  sind  hier  nicht  nöthig. 

Den  3.  September  erfahr  ich  von  ihm,  —  er  habe 
einst  Papa  geklagt,  „ich  habe  ihn  nicht  mehr  lieb"  — 
In  welcher  Absicht  ich  das  gesagt  haben  könnte,  wenn 
ich  es  gesagt  hätte  —  was  ich  mit  dem  Merkmale 
bewürken  wollte,  aus  dem  er  es  könnte  geschloßen 
haben  —  was  er  dabei  gesucht  habe,  wenn  er  es  selbst 
blos  erdacht  habe  —  war  eben  nicht  zweifelhaft.  — 
Genug  er  erzählte  weiter,  —  Papa  habe  geantwortet: 
„  es  habe  nichts  zu  sagen ,  habe  Er  ihn  (Küpern)  doch 
lieb!"  —  Soll  ich  dazu  etwas  sagen? 

Den  14.  September  bezeigte  sich  Küper  sehr  bos- 
haft gegen  die  Mamsel  —  fing  wegen  einer  Sache,  die 
ihn  gar  nichts  anging,  Händel  mit  ihr  an;  und  als  ich 
ihm  das  verwieß,  sagte  er:  „Mama  habe  ihm  gesagt, 
wenn  ein  Gesinde  etwas  unrechtes  mache,  solle  er  es 
ihr  sagen"  —  er  brauche  von  der  Mamsel  nicht  alles 
zu  leiden,  was  sie  ihm  anthäte  u.  s.  w. 

Den  20.  September.  Seit  länger  als  8.  Tagen  wird 
Küper  gebraucht,  mir  durch  ihn  Anzüglichkeiten  sagen 
zu  laßen,  z.  E.  „Ich  mache  Minen,  als  ob  ich  jemand 
verschlingen  wolle,  —  „ich  verstehe,  dies  u.  jenes 
nicht:  —  „alles,  was  ich  gesagt  habe,  wird  ihm,  unter 
den  thörichten  Vorwänden  widerlegt :  z.  E.  jeder  rechte 
Mensch  könne  die  Pflaumen  gar  nicht  anders,  als  un- 
abgewischt  eßen.  —  meine  Tischregeln  seien  so  affek- 
tirt,  als  ob  man  Grafen,  oder  Barone  erzöge  —  sie  seien 
freye  Schweyzer,  u.  drgl.  Unsinn  mehr.  —  Natürlich 
antworte  ich  darauf,  wie  sich's  gebührt:  ich  muß  das.  — 
Eins  von  uns  beiden  verliert,  oder  vielmehr,  wir  ver- 
lieren beide,  und  am  meisten  glaube  ich,  Sie  selbst. 
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3.  „Tagebuch"  Nr.  III 

zugleich  eine  pädagogische  Abhandlung  „über  die 
merklichsten  Erziehungsfehler 

Angefangen  den  5.  August  1789" 

I.  Um  über  die  Erziehung  Susettens  etwas  deut- 
liches, bestimmtes  und  überzeugendes  zu  sagen,  ist  es 
nötig,  vorerst  ihren  gegenwärtigen  Charakter  genau  zu 
schildern ;  und  ich  glaube ,  daß  solche  Schilderung  auch 
sonst  noch  ihren  Nutzen  haben  könne. 

Damit  ich  mich  nicht  von  neuem  der  Gefalir  aus- 
seze,  auch  hierüber  misverstanden  zu  werden,  muß  ich 
einige  Anmerkungen  vorausschicken. 

1.  Wenn  ich  ein  Kind  tadle,  und  seine  Fehler  an- 
zeige, so  will  ich  damit  nie  sagen,  daß  es  ohne 
Fehler,  das  heißt  mit  andern  Worten ,  daß  ein  Kind 
kein  Kind  sein  sollte.  Sie  wissen,  daß  ich  von 
Anfange  an,  um  nichts  mehr  gebeten  habe,  als  darum, 
Kinder  behandeln  zu  dürfen  wie  Kinder:  —  und  wüßte 
ich  nicht  den  Unterschied  unter  Kindern,  und  er- 
wachsenen Personen,  so  hätte  ich  mir  nie  einfallen 
laßen  müssen,  ein  Erziehungsgeschäft  zu  übernehmen. 

2.  Fehler  eines  Kindes  zeigt  kein  nur  mittelmäßig 
wohlwollender  und  nur  halbvernünftiger  Mann  an,  als 
Richter,  um  sie  bestraft  zu  wissen;  sondern  als  Erzieher, 
um  auf  die  Mittel  zu  ihrer  Verbesserung  zu  leiten. 

3.  Ob  ich,  —  um  mich  ganz  gelind  auszudrücken  — 
ein  Vorurtheil  gegen  Susetten  habe,  hätten  die  gelinden 
Maasregeln,  die  ich  oft  emphohlen,  die  Fürbitten,  die 
ich  oft  ganz  unverstellter  Weise  für  sie  eingelegt  habe, 
entscheiden  können;  und  vielleicht  könnens  noch  die 
unten  folgenden  Betrachtungen.  Nur  das  verderbteste 
Herz  kann  gegen  ein  Kind,  ein  noch  dazu  äußerst 
attachantes  Kind,  an  und  für  sich  Widerwillen  haben: 
—  eme  gewisse  Empfindlichkeit  von  dem  eigentlichen 
Gegenstande  auf  einen  unschuldigen  übertragen,  ist 
zwar  an  sich  nicht  so  ungewöhnlich ;  zeigt  aber  wenig- 
stens einen  höchst  schwachen  Charakter  an,  und  ich 
habe  aus  älteren,    und   neuern   Erfahrungen  Grund,  zu 
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glauben,    daß  ich  von  dieser  armseeligen  Armseeligkeit 
frei  bin, 

Susette  hat  alles  Gute,  und  alle  Fehler  des  Leicht- 
sinns. —  Zuerst  das  Gute!  — 

Eine  der  Haupt-Eigenschaften  des  Leichtsinns  ist  die 
Begierde,  stets  vergnügt  zu  sein,  und  nichts 
als  vergnügte  Gesichter  um  sich  her  zu  sehen. 
Daher  ihre  Fühlbarkeit  gegen  jedes  Misver- 
gnügen  über  sie,  und  gegen  jede  Misbilli- 
gung  ihrer  Handlungen;  ihre  öftern  Bitten,  nur 
gut  und  lustig  und  frölich  zu  sein,  und  auch  auffallen- 
dere Auftritte  der  Art.  —  Dies  giebt  ein  leichtes ,  und 
natürliches  Mittel  an  die  Hand  auf  sie  zu  würken ,  wie 
jetzt  der  Fall  gewesen  ist,  nicht  zu  oft  genutzt,  und 
dadurch  abgenutzt  werden  muß. 

Auf  den  Leichtsinn  würkt  nur  der  Eindruck  des 
gegenwärtigen  Augenblicks:  der  vergangene  ist 
sogleich  vergessen.  —  Dies  ist  bei  Setten  offenbar  der 
Fall.  —  Sie  ist  daher  keines  anhaltenden  Zorns,  und 
keines  eigentlichen  Trozes  fähig.  ./.  Gewisse  Vorfälle, 
die  das  Gegentheil  zu  beweisen  scheinen;  werde  ich 
weiter  unten  erklären  ./.  Könnte  und  wollte  ich ,  sogleich 
nach  der  strengsten  Bestrafung,  nur  ohne  die  fatale 
Sache  weiter  zu  berühren ,  mit  ihr  in  der  Stube  herum- 
springen, so  bin  ich  gewiß,  daß  sie  so  herzlich  ver- 
gnügt über  mich  sein  würde,  als  jemals.  Im  Kleinen 
habe  ich  diese  Erfahrung  oft  gemacht. 

Aus  eben  diesem  Leichtsinne,  und  aus  manchen 
Mängeln  in  ihrer  bisherigen  Behandlung  entspringen 
auch  ihre  Fehler. 

Leichtsinn,  der  von  einer  natürlichen  Lebhaftigkeit 
zeigt,  will  unaufhörlich  nach  seiner  eignen  Art, 
und  frei  beschäftigt  sein,  und  wenn  der  Geist 
noch  zu  wenig  Kraft  hat,  so  wmkt  diese  Begierde  aus 
dem  Körper.  Bekanntermaßen  kann  Sette  nie  stille, 
und  gerade  stehn,  oder  sizen,  wenn  sie  steht  oder  sizt: 
und  wenn  man  sie  auch  dazu  nöthigt,  so  muß  sie 
wenigstens  mit  dem  noch  übrigen  beweglichen  Theile 
ihres  Körpers,  dem  Gesichte,  und  den  Händen,  Be- 
wegungen machen.  Daß  diese  Beschreibung  nicht  über- 
trieben   ist,    könneii    Sie   jeden    Augenblick    bestätigt 
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finden,  da  Sie  dieselbe  beobachten  wollen.  —  Die  be- 
sondre Form  mancher  von  diesen  Bewegungen  mit  Ge- 
sicht, und  Händen  kommt  nun  aber  wohl  aus  einer 
andern  Quelle,  aus  der  noch  eine  Menge  andrer  Sachen 
der  Art,  z.  E.  dumme  Mägde- Erzählungen ,  einfaltige 
Mordgeschichten,  schlüpfrige  Räthsel,  u.  s.  w.  herfließen. 
Ich  habe  hierüber  schon  einmal  einen  Wink  gegeben: 
es  scheint  aber,  daß  Sie  mir  nicht  erlauben  wollen, 
etwas  darüber  zu  denken.  Doch  bediene  ich  mich 
meines  sehr  gegründeten  Rechts,  zu  protestieren,  daß 
nichts,  was  dorther  kommt,  auf  Rechnung  meiner 
Nachläßigkeit  geschrieben  wird. 

Eben  diese  Unstätigkeit  muß  auf  den  Geist  wür- 
ken, wie  auf  den  Körper.  —  Es  ist  überhaupt  das 
schwerste  bei  der  Erziehung,  die  Ideen -Reihe  der 
Kinder,  ihre  Art  der  Gedanken  an  einander  zu  ketten, 
und  von  einem  aufs  andre  überzugehen ,  zu  entdecken  ./. 
freilich,  ein  Ding,  wovon  dem,  der  frisch  auswendig 
lernen  läßt,  nicht  einmal  der  Name  träumt ./.  und  ohne 
diese  Kenntniß  ist  doch  gar  kein  Unterricht  möglich. 
In  diese  Aneinanderreihung  der  Gedanken,  Ordnung, 
Succcßion ,  Regelmäßigkeit  zu  bringen ,  das  ist  kurz  der 
Entzweck  der  Erziehung,  oder,  der  Bemühung  Kin- 
der vernünftig  zu  machen,  sie  denken  zu  lehren.  — 
Ein  Kopf,  wie  Susettens ,  ist  allemal  noch  weit  unordent- 
licher, d.  i.,  er  verknüpft  seine  BUder  auf  eine  noch 
seltsamere  Art.  Es  ist  zu  bewundern,  auf  welche  Art 
sie  manchmal  Dinge  verwechselt,  misversteht,  wie  ab- 
geneigt sie  von  allem  eigenen  Denken  ist,  wie  schwer 
es  ihr  wird,  wenn  sie  nur  ein  einzigesmal  deutlich  er- 
klären soll ,  was  sie  meint.  —  Dazu  kommt  ihre  Heftig- 
keit im  Sprechen ,  ihr  beständiges  Versprechen ,  die  Un- 
deutlichkeit  ihrer  Aussprache  überhaupt :  welche  aus  der 
Unstätigkeit  ihres  Geistes  entsteht,  und  eben  dieselbe 
gegenseitig  vermehrt. 

Sehr  in  die  Augen  fallend  ist  ihre  Un folgsam - 
keit.  —  Man  sollte  beim  Ungehorsam  der  Kinder 
immer  einen  Unterschied  machen  zwischen  demjenigen, 
der  sich  in  einer  ganzen  fortgesetzten,  dauern- 
den Handlung  zeigt,  und  also  allemal  vorbedacht, 
und  willkürlich  sein  muß;  und  zwischen  dem,  der  sich 
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in  einer  kleinen,  im  Aiipcnblick  vorüber- 
gehenden Sache  zeigt,  und  großenteils  ohne  Vor- 
bedacht, und  fast  ohne  Bewußtsein  geschieht.  —  Des 
ersteren  hat  sich  Sette  nie  schuldig  gemacht,  und  er 
scheint,  wenigstens  bis  jetzt,  nicht  in  ihrem  Charakter 
2u  sein.  In  den  zweiten  verfallt  sie  unaufhörlich. 
Viele  Dinge  haben  sich  vereinigt,    diese  Unfolgsamkeit 

bei  ihr  hervorzubringen. Aus   Leichtsinn  vergißt 

sie  sogleich  wieder,  was  man  ihr  verboten  hat;  öfters 
sogar  ist  sie  zu  zerstreut ,  um  es  auch  nur  zu  hören.  — 
Alle  Strafen,  mit  denen  man  ihr  drohen  kann,  sind  zu- 
künftig: das  Vergnügen  ist  gegenwärtig.  Rührt 
ihren  Leichtsinn  wohl  die  Zukunft  so,  wie  die  Gegen- 
wart? —  Sie  hat  immer  zu  viel  Grund  in  der  Hoffnung, 
daß  sie  der  Strafe  entgehen  werde.  Und  wie  oft  ge- 
ingt  ihr  nicht  diese  Hoffnung?  —  Endlich,  die  Haupt- 
sache, nach  der  bisherigen  Einrichtung  hat  man  ihr  un- 
aufhörlich zu  befehlen,  und  zu  verbieten  gehabt,  bald 
gerade  zu  sizen,  bald  —  kerne  Gesichter  zu  schneiden, 
bald  —  aufmerksam  zu  sein,  u.  s.  f.  zum  Theil  Sachen, 
die  es  ihr  beinah*  unmöglich  ist  zu  laßen.  (Ich  brauche 
die  Ursachen  nicht  anzuführen,  warum  auch  ich,  un- 
erachtet  ich  die  Schädlichkeit  davon  wohl  einsah',  so 
habe  handeln  müßen.  Sie  wißen,  daß  ich  nie  meiner 
Überzeugung  habe  folgen  dürfen.)  Diese  Behandlung 
nun,  so  durchgängig  gewöhnlich  sie  auch  ist,  ist  das 
sicherste  und  würksamste  Mittel  ein  Kind  ungehorsam 
zu  machen.  Alles  kann  nicht  bemerkt,  getadelt,  ge- 
straft werden:  man  ist  bei  solchen  Kleinigkeiten  nicht 
fu  jeder  Zeit  gleich  aufmerksam,  man  kann  sich  nicht 
gleich  bleiben:  der  Ungehorsam  ist  so  häufig,  daß  man 
oft  um  des  größern  willen,  den  kleinen  übersehen 
muß ,  —  das  Kind  gewöhnt  sich  also  wichtige ,  und  un- 
wichtige Befehle  für  gleich  anzusehen,  und  nur  nach 
Gefallen  zu  gehorchen,  und  dennoch  ungestraft  unge- 
horsam zu  sein. 

Auch  des  Trozes,  und  der  Halsstarrigkeit  hat  sich 
dieses  Kind  mehrmals  verdächtig  gemacht.  Es  ist  in 
dem  Falle  geschehen,  daß  sie  nicht  hat  Abbitte  thun 
wollen.  —  Ich  muß  hierüber  eine  allgemeine  Anmerkung 
machen.      Nichts    ist    wichtiger     für    die    Bildung    des 
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Charakters,  als  Kinder  zur  Erkenntniß  und  Bereuung 
ihrer  Fehler ,  und  zum  offenen  Geständniß  derselben  an- 
zugewöhnen, und  das  allein  ist  die  wahre  Abbitte. 
Diese  entsteht  aus  Nachdenken,  und  Gefühl,  und 
läßt  sich  nicht  anbefehlen,  so  wie  überhaupt 
keine  Empfindung  sich  anbefehlen  läßt.  —  Eine  andere 
Art  von  Abbitte  ist  blos  ceremoniell,  und  besteht 
darinne,  daß  man  sagt:  Ich  bitte  um  Verzeihung;  ich 
wiU's  nicht  mehr  tun.  —  Ist  also  blos  eine  äußerliche 
Handlung,  die  sich  befehlen  läßt.  —  Man  dringt  fast 
durchgängig  bei  den  Kindern  auf  diese  letzte  Art  der 
förmlichen  Abbitte:  mit  großem  Schaden,  glaube  ich. 
Entweder,  das  Kind  bittet  leicht,  schnell,  gern  ab  — 
so  gewöhnt  man  es  bei  Zeiten,  eine  Empfindung  zu 
lügen,  die  es  nicht  hat;  oder  das  Kind  bittet  ungern 
ab,  und  wird  also  dazu  genöthigt  —  so  macht  man  es 
selbst  halsstarrig,  und  reizt  es  zum  Zorn.  —  Sette  hat 
mir  etlichemal  par  force  Abbitte  thun  müssen:  es  wäre 
kein  Wunder,  wenn  sie  blos  dadurch  die  Abneigung 
gegen  mich  bekommen  hätte,  die  man  ihr  zuschreibt, 
die  sie  aber  zum  Glück  nicht  hat. Ihre  Ab- 
neigung vor  dem  Förmlichen  der  Abbitte  kommt 
daher,  weil  sie  es  als  Strafe  ansieht,  und  weil  es  ihr 
als  Strafe  auferlegt  worden  zu  sein  scheint.  Sie  will 
eine  Strafe ,  die  ihr  bitter  ist ,  sich  nicht  selbst  zufügen. 
Ich  führe  ein  Beispiel  an,  um  mich  zu  erklären.  —  Sie 
war  mir  einst  ungehorsam  gewesen :  ich  zeigte  es  Ihnen 
an:  sie  wurde  gestraft.  Um  ii  Uhr  verließ  sie  mich; 
um  12.  Uhr  kam  sie  wieder  zu  mir,  um  auf  Ihren 
Befehl  Abbitte  zu  thun.  Sie  redete  allerhand,  strei- 
chelte mich,  sprang  an  mir  hinan,  u.  s.  w.  Das  war 
gewiß  das  Wesentliche  der  Abbitte;  sie  könnte 
keinen  Groll  gegen  mich  haben  —  ich  sah'  aber  ihre 
Absicht,  und  fragte  sie,  „ob  sie  mir  sonst  noch  etwas 
zu  sagen  habe,  ich  müsse  zu  Tische**  und  machte  An- 
stalt fortzugehen:  und  nun  kam  das  Formelle  der 
Abbitte  sehr  langsam,  sehr  gezwungen,  und  sehr  mit 
mauvaise  grace.  —  Wenn  ich  genöthigt  bin  Küpern 
einen  Verweis  zu  geben ,  so  vertheidigt  er  sich  bisweilen 
noch :  ich  sage  einige  überzeugende  Worte ,  und  schweige : 
•er  fängt  etwas  ander[e]s  zu  reden  an:  ich  antworte,  und 
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fahre  fort  mich  mit  ihm  zu  unterreden,  etwas  kalt  und 
trocken  von  meiner  Seite ,  wie  sich  versteht ,  doch  ohne 
seines  Fehlers  mit  einem  Worte  zu  gedenken.  — 
In  einer  viertel,  oder  halben  Stunde  kommt  er  bitter- 
lich weinend ,  und  bittet  um  Verzeihung.  Das  ist  wahre 
Abbitte  aus  Empfindung ,  die  das  Herz ,  und  kein  äufieier 
Befehl  erfordert! 

Das  ist  ohngefahr  eine  Zeichnimg  von  Susettes 
Charakter  im  allgemeinen.  Insbesondere  muß  ich  nur 
noch  einige  Worte  über  einen  Umstand  sagen. 

Wenn  ich  würklich  fände,  dafl  es  Susetten  an  Zu- 
neigung zu  mir  fehle,  so  könnte  ich  es,  ohne  meinen 
Nachtheil ,  sehr  frei  gestehen ,  da  die  Schuld  doch  wahr- 
lich nicht  eben  an  mir  liegen  muß,  sondern  auch  an 
andern  Umständen  liegen  könnte,  und  den  ich  auch  in 
Ihrem  Hause  gezeigt  habe,  daß  ich  mir  wohl  die  Liebe 
eines  Kindes  zu  erwerben  weiß :  ja  es  wäre  sehr  unklug, 
diese  Abneigung  jezo  wegzusophistisiren.  Aber  es  ist 
dies  würklich  nicht  der  Fall.  Es  ist  überhaupt  in 
Susettens  Charakter,  sich  an  jeden,  um  den  sie  oft  ist, 
und  der  etwas  zu  Ihrem  Vergnügen  beitragen  kann,  zu  atta- 
chiren,  weil  sie  gern  vergnügt  ist,  und  Vergnügen  um  sich 
her  sieht.  Sie  ist  gern  bei  mir.  —  Aber  sie  hat  sehr  viel 
Freude  an  weiblicher  Arbeit ,  Nähen ,  u.  s.  w.  welches  Sie 
ohne  Zweifel  freuen  wird:  sie  hat  oft,  über  Tische  sogar, 
für  ihre  Puppe  nähen  wollen ,  daher  ist  sie  freUich  lieber 
da,  wo  dergleichen  Arbeit  gemacht  wird.  Zur  Jungfer 
Huberinn  geht  sie  aus  dem  doppelten  Grunde  lieber, 
als  zu  mir;  weil  da  weibliche  Arbeit  getrieben  wird, 
weil  sie  ihre  Freundinnen  da  findet,  und  weil  eine  Frei- 
heit da  herrscht,  die  in  meinen  Lehrstunden  freUich 
nicht  statt  finden  kann. 

II.  So  ist  der  Gegenstand  beschaffen,  der  gebUdet 
werden  soll!  Dies  ist  das  Gute !  Dies  sind  die  Fehler!  — 
Dies  ist  der  mdividuelle  Charakter,  den  sie  hat !  —  Und 
welches  sind  nun  die  Zwecke ,  die  wir  bei  ihr  eneichen 
wollen  ? 

I.  Der  erste,  und  wichtigste  ohne  Zweifel  ist  Re- 
ligiosität.  —  Ich  gestehe,  daß  es  mich  sehr  be- 
fremdet, daß  Sie  und  ich  ./.  ich  wahrlich  nicht  mit 
wenigerm  Eifer  ./.  den  gleichen  Zweck  wünschen;  daß 
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wir  uns  dennoch  eben  hierüber  gar  nicht  haben  ver- 
einigen können.  Sollte  es  vielleicht  daran  liegen,  weil 
wir  nicht  einerlei  Begriffe  über  das  Wesen  der  Religiosi- 
tät hätten?  Ich  muß  mich  also  erklären,  was  ich  für 
meine  Person  unter  Religiosität  verstehe,  und  ich  werde 
über  diesen  Punkt  entscheidender  sprechen,  als  über 
irgend  etwas,  theUs,  weU  ich  doch  etwas  hiervon  wißen 
sollte,  theils,  weil  ich  nun  doch  nicht  mehr  gerne  so 
misverstanden  sein  möchte. 

Religiosität  ist  die  Gewohnheit  tugendhaft  zu 
denken  und  zu  handeln,  die  aus  einem  durch 
die  Wahrheiten  der  Religion  leicht  rührbaren 

Herzen  herkommt. Dieser  Begriff  faßt  zweierlei 

in  sich:  theils,  ein  Herz,  das  der  Lehren  der 
Religion  empfänglich  ist,  und  leicht  durch 
sie  gerührt  wird.  Nichts  rührt  uns,  was  wir  nicht 
verstehen,  deßen  Zusammenhang  mit  uns,  und  deßen 
Würkung  auf  unsem  Nutzen  oder  Schaden  wir  nicht 
einsehen.  Kein  Mensch  kann  religiös  sein,  der  nicht 
wenigstens    so    viel    von     der    Religion    versteht,    als 

nöthig  ist,    diesen  Zweck  bei   ihm  zu  erreichen. 

Welche  Säze  allein  in  eine  Kinder-Religion  gehören; 
—  welche  eine  geraume  Zeit  daraus  wegbleiben  soll- 
ten; —  auf  welche  Methode  dieser  Religions-Unterricht 
der  Kinder  zu  behandeln  wäre;  —  darüber  habe  ich 
Ihnen  meine  Gedanken  schon  mehrmals  gesagt,  und 
noch  heute  schäme  ich  mich  nicht ,  sie  gesagt  zu  haben, 
da  ich  nicht  nur  offenbar  die  gesunde  Vernunft ,  sondern 
auch  das  Beispiel  Jesu  auf  meiner  Seite  habe ,  der  beim 
ersten  Unterrichte  seiner  Jünger  sich  gar  nicht  auf  Ge- 
heimnisse einließ,  sondern  nur  allemal  soviel  sagte,  als 
seine  Zuhörer  tragen  konnten,  und  dieses,  was  er  sagte, 
in  Gleichniße  aus  der  Natur  geschöpft,  einkleidete.  Da 
Sie  mir  aber  auflegten  eine  ganz  entgegengesetzte  Me- 
thode zu  befolgen ,  so  habe  ich  auch  das ,  obschon 
wider  meine  Überzeugung  gethan,  und  habe  hierbei, 
wie  mir  mein  Gewissen  bezeugt,  soviel  Nutzen  (sic!)^) 
zu  stiften  gesucht ,  als  möglich.  Ich  bin  Ihrem  Catechäs- 
mus  gefolgt   mit   dem   ich   in   Ansehung  des  Innhalts 


^)  Fichte  schreibt  bald  Noseo  bald  NuUeo  und  ibnlicii. 
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warlich  sehr  einig  bin:  aber  als  Theolog,  und  Lehrer 
habe  ich  es  für  meine  Pflicht  gehalten  gefährliche  Sätze 
(sie!),  z.  E.  daß  es  immer  noch  Zeit  genng  sei,  sich  zu 
bekehren,  oder  ungereimte  Sätze,  z.  E.  daß  die  Teufel 
bei  dem  Beseßenen  sichtbar  zum  Munde  herausgefahren, 
daß  es  drei  Himmel  gebe,  u.  dgl.  die  in  Ihrem  Cate- 
chismus  nicht  stehen,  zu  widerlegen,  wo  ich  sie  finde; 
und  werde  es  auch  ferner  dafür  halten.  —  Versteht 
man  die  Lehren  der  Religion,  erinnert  man  sich  der- 
selben oft  in  Beziehung  auf  sich,  oder  wird  an  die- 
selben erinnert,  so  ist  es  unmöglich,  nicht  durch  sie 
gerührt  zu  werden;  bei  dem  Gedanken  z.  E.  an  die 
Allwissenheit,  an  die  Allgegenwart  Gottes,  an  seine  Güte 
gegen  die  Menschen;  nicht  bewegt  zu  werden.  Zur 
Religiosität  gehörte  zweitens:  Gewohnheit  tugend- 
haft zu  denken  und  zu  handeln.  Gewohnheit  ent- 
steht aus  Übung.  Durch  eben  die  Bemühungen,  durch 
die  man  sucht  die  Kinder  von  Eitelkeit,  von  Eigendünkel, 
von  harter  liebloser  Beurtheilung  zu  entfernen ;  sie  gehor- 
sam, dankbar,  geduldig ,  u.  s.  f.  zu  machen ,  macht  man 
sie  auch  zu  guten  Christen.  Das  ist  an  sich  ganz  Eins.  — 
Ich  bitte  Sie  hierüber  die  Vorrede  zu  Salzmanns  Ele- 
mentar-Werk  ^)  nachzulesen,  welche  meine  Gedanken 
hierüber  ganz  ausdrückt,  und  auf  welche  ich  mich  also, 
statt  deßen,  was  ich  selbst  hier  sagen  sollte,  berufe. 

„Aber  der  heilige  Geist  würkt  auf  eine  übernatür- 
liche, uns  unbegreitliche ,  mystische  Art  die  Heiligung 
in  den  Herzen  der  Kinder"  —  dies  ist  das  einzige,  was 
Sie  mir  einwenden  könnten.  —  Ja!  wenn  das  aber 
ganz  ohne  unser  Zuthun  geschehen  sollte,  so 
brauchten  wir  gar  nichts  zu  thun,  und  könnten  diese 
Arbeit  ganz  dem  heiligem  Geiste  überlassen.  —  Sollen 
wir  aber  auch  etwas  dabei  thun,  so  können  wir,  da  diese 
Würkung'en  des  heil.  Geistes  unsichtbar  sind,  immer 
nicht  wißen,  wo  sie  angehen;  und  wir  handeln  also  am 
klügsten,  wenn  wir  alles  thun,  was  durch  natürliche 
Mittel  möglich  ist,  ohne  übernatürliche  zu  erwarten. 

Ich  habe  bisher  den  Kindern  noch  nicht  ä  deßein 
den  Unterschied   zwischen  Religiosität   selbst,   und 

^  p.  XXTTT.  seqq.   Anm.  Fkhtes. 
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den  Mitteln  dazu,  den  Andachtsübungen,  gezeigt, 
ohnerachtet  ich  im  Vorbeigehen  diese  Sache  berührt 
haben  kann:  ich^) 


4.   „Über  Schweizerdialekt    Bruchstücke** 

[Bisher  anreröfifentlicht] 

Z[ürich]  d.  7.  Juni  89 

Aussprache  der  Konsonanten 

g  sprechen  die  Schweizer  stärker  aus,  als  gewöhnlich 
der  Deutsche,  so  wohl  als  Media  zwischen  j  und  k,  ohn- 
gefahr  wie  der  Wende.  Das  thun  sie  aber  auch  nur 
in  der  Endsylbe,  z.  E.  lustig  wie  luschtik;  —  ganz  wie 
der  Franzose.  CH  und  k  sprechen  sie  ganz  hinten  in 
der  Kehle,  eigentlich  zwischen  Gaumen  und  hinterstem 
Teile  der  Zunge,  sehr  stark.  Ebenso  auch  Qu  z.  E. 
Ketten  wie  Chchetten,  Quitten  wie  Cchchitten,  —  ich 
wie  iichch.  —  Es  tönt  besonders  im  Munde  von  Frauen- 
zimmern, die  es  am  stärksten  sprechen,  sehr  wunderlich  (?). 

b  p;  dt  unterscheiden  sie  richtiger  als  die  Ober- 
sachsen; aber  nicht  so  richtig  als  die  Niedersachsen. 

st  —  durchgängig  wie  seht,  ischt  statt  ist  (est) ;  aber 
ißt  (edit)  richtig,  sonst  auch  ßt  wie  seht. 

Aussprache  der  Vokale 
e  oft  wie  a  =»  der  sächsischen  Bauernsprache. 
o  öfters  wie  ä,  z.  E.  Thare  statt  Thore  (portae). 
Uy  wenn  es  lang  ist,    durchgängig  wie  ue  in  einer 
Sylbe,  z.  E.  guet  statt  gut,  BlilPt  statt  Blut. 

Aussprache  der  Diphthongen 

Hier  waltet  die  größte  Differenz  und  hier  treten  die 
mehrsten  Eigenheiten  des  Dialekts  hervor.  Es  ist  zu- 
gleich das,  was  den  Fremden  am  unangenehmsten  und 
unverständlichsten  bleibt,  und  dem  Einheimischen  am 
unverbesserlichsten,  weil  sie  diese  Diphthongen  gleich 
in  der  Schule  abweichend  buchstabiren. 


^)  hiermit  endet  das  FVagment. 
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ei  [und  au  und  eu]  durchgängig  (ausgenommen  am 
Ende  in  heit)  wie  i,  er  blibt,  statt  er  bleibt,  min  statt 
mein;  —  so  auch  eu. 

au  wie  ü,  z.  £.  Hut  statt  Haut,  Hüs  statt  Haus, 
durchgängig. 

ie  läfit  das  e  auch  noch  hören,  doch  kurz,  wie 
(oben)  das  e  beim  langen  u;  z.  E.,  lieb  statt  lib  (lieb, 
carus).  Leib  corpus  und  lieb  carus  sind  also  in  der 
Aussprache,  ohnerachtet  sie  ei  wie  i  lesen,  sehr  unter- 
ichieden;  das  erstere  lautet  lihb,  das  zweite  lieb. 


Wörter. 

SiraU  strälen  «»  Kamm,  kämmen. 

Laube  *»  Hausflur;  weifi  nicht,  ob  auch  im  unteren 
Stok?  Zu  Laube  =*  Gartenlaube  haben  sie  kein  be- 
senderes  Wort 

Winde  =  Oberboden  im  Hause. 

Plähz,  Diminutiv  Plähzli  =»  ein  Fleck  auf  der  mensch- 
lichen Haut;  ich  habe  mir  hier  ei  Plähzli  abgeschunden." 

Gel  1—  gelb,  wie  auch  Luther  in  der  Bibelüber- 
setzung. 

Verläiden  =»  zum  Verdruß  machen,  sowohl  active 
als  passive;  ob  von  laid,  oder  leid?  Verdiente  emp- 
fohlen zu  werden.  —  Es  mag  sich  nicht  erleiden  «» 
es  ist  der  Mühe  nicht  wert,  hat  im  Zusammenhange 
z.  E.  in  den  biblischen  Erzählungen  der  asceti- 
schen  Gesellschaft  oft  viel  Anmut. 

Überkommen,  prononc.  überkö:  durchgängig  für 
bekommen.  In  der  Konstruktion  getrennt:  ich  komme 
über,  er  kommt  Prügel  über. 

Schmuz  =  Schaum,  abgeschäumtes  Fett.  „Auf  der 
Rindsbrühe  ist  Schmuz".  Macht  mir  meine  Stiefel 
schmuzig  =  putzt  sie  mir  mit  Fett  —  Schmiere. 

Säbel,  auch  Saber  =  Säbel,  auch  Sebel.  Das  letzte 
hat,  wenn  ich  nicht  irre,  Wieland. 

Leckerli,  p.  e.  Basler  Leckerli  ■—  Pfefferkuchen. 
Dirkeli  (?)  ==  sehr  weifier  Pfefferkuchen,  der  in  eine 
besondere  Form,  z.  E.  eines  Schafe,  des  Königs  von 
Preufien,  und  dergleichen,  gedruckt  wird.  In  St.  Gallen 
werden  die  besten  gefertigt.    Ams-Schriffeü;  Contraktc 
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von  Schnittgen,  Zeltli  —  jedes  kleine  Gebäckin  runder,  auf 
der  einen  Seite  erhöhter,  auf  der  andern  Seite  eingedruckter 
Form,  z.  E.  Husten  —  Zeltli  ist  das,  was  in  Sachsen 
Brust-Küchlein  heißt.     Die  besten  Zeltli  leistet  Basel. 

Anlügen  jemanden  =  jemandem  ins  Gesicht  lügen.  — 
Ist  für  den  Gebrauch  zu  empfehlen  ^). 
Übrigens  schreibt  und  spricht  man  dieses  Wort  (mentiri) 
==:  liegen.     Auch  Lessing  braucht   dies  Wort,   aber 
noch  wieder  in  einer  anderen  Bedeutung. 

Hinter    den   Stockzähnen    lachen    =    schelmisch 
lachen,  ein  malerisches  Wort. 

Farn  »■  im  vorigen  Jahr;  Adj. :  färndrich.  Ein  Wort, 
das  den  Deutschen  mangelt." 


5.   Das  Tal  der  Liebenden 
Schweizer  Legende  in  Novellenform  von  Joh  Gottl.  Fichte 

[Nach  B.  8  der  längst  vergriffenen  Ges.-Aasg.  1846] 

Die  Novelle  selbst  spielt  in  dem  Südzipfel  des  schweizerischen 
Kantons  Graabünden,  etwa  südlich  vom  Bernina-Pafi  za  denken,  „in 
der  anmutigsten  Cregend  der  Veltelin,  ohnweit  der  italienischen  Grenze*'. 
Fichtes  Sohn  I.  H.  von  Fichte  vermerkt  in  einer  Fnfianmerkung  über 
Abfassongsort  und  -zeit:  „Geschrieben  zn  Zürich  im  Jahre  1786  oder 
1787.''  Dies  enthält  einen  Widersprach,  weil  Fichte  erst  im  Aagast 
1788  nach  Zürich  ging.  Da  sich  ohnehin  ein  Schwanken  in  der  Zeit- 
bestimmung (ob  86  oder  87?)  in  obiger  Angabe  zeigt,  so  nehmen  wir 
an,  daß  die  Abfassung  etwas  später  erfolgt  ist  Da  wir  andererseits  in 
obiger  Anmerkung  L  H.  von  Fichtes  die  Ortsangabe  „zu  Zürich"  (Ur 
einwandsfrei  erachten  (zweifellos  ist  diese  Angabe  auf  eine  Mitteilung 
des  Vaters  zurückzuführen),  wofür  neben  anderen  Gründen  auch  der 
spricht,  daß  der  Hauptvorgang  in  der  Novelle  sich  in  der  Schweiz 
selbst,  in  einem  Seitental  der  Veltelin,  zuträgt,  so  wäre  ak  Zeit  ver- 
mutlich das  Jahr  1788,  dasselbe,  in  welchem  er  den  Plan  zu  den  Rede- 
übungen ausarbeitete,  anzusetzen.  Sein  zweites  Schweizerjahr  lä^  laut 
der  vorhandenen  Skizzen,  Aufsätze,  Tagebücher  auf  derartige  Abfassung 
weniger  schließen.  Eine  Briefstelle  aus  dem  Jahre  1790,  von  Leipzig 
datiert,  anf  unsere  Novelle  anzuwenden,  ist  kein  Grund  vorhanden.  Da- 
gegen weist  die  älteste  bekannte  Predigt  Fichtes  vom  Jahre  1786,  die 
ich  in  den  „Predigten  von  I.  G.  Fichte *'  kürzlich  bei  Felix  Meiner, 
Leipzig,  herausgab,  dieser  Legende  verwandte  Züge  und  Wendungen  auf^ 

Die  stiUe  sanfte  Romantik,  von  welcher  diese  fromme  Legende 
umweht  ist,  —  dnrchwoben  zugleich  von  wahrhaft  poetischer  Glut,  philo- 


^)  Hat  sieh  iDswifdicn  bei  «ns  eipgebüi|;ert.    M.  R. 
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sophischcr  Tiefe  nnd  scharfsinnigen  psyclologilchen  Beobachtungen  --, 
verrät  uns  Fichte  als  Vorläufer  der  Romantischen  Epoche.  Für  Ocltend- 
machung  dieser  Seite  der  noveUistischen  Poesie  ward  dann  später,  wie 
bekannt,  namentlich  Novalis  mit  seinem  „Heinrich  von  Ofterdingeu  , 
zu  welchem  „das  Tal  der  Liebenden«  unverkennbare  Vorfühlungen 
nimmt,  vorbUdlich.  Als  der  geUtige  Vater  der  Romanük  und  ihrer 
Epoche  ward  Fichte  freiUch  erst  erheblich  später  anerkannt,  namlich 
als  er  kraft  der  auf  Grund  seiner  Vorläufer,  auch  Kants,  folgerecht  von 
ihm  durchgeführten  tiefen,  freien  Gedanken  seiner  Wissenschaftslehre 
von  den  Schlegel,  Tieck  als  solcher  angesprochen  ward. 

In   der   anmutigsten  Gegend   der  Veltelin,   ohnweit 
der  Grenze  von  ItaUen,  liegt  ein  kleines  Tal,   das  Tal 
der   Liebenden    genannt.      Haine    von    Lorbeeren    und 
Pomeranzen  und  Zitronen,  die  ohne  Pflege  wachsen,  er- 
füllen  es   und   duften   Sommer   und  Winter    die    ange- 
nehmsten Gerüche:  in  der  Mitte  desselben  ist  ein  kleines 
Myrtenwäldchen,    und   im  Myrtenwäldchen    ein   großer 
Grabhügel,  von  immer  blühenden  Rosen  umgeben.    Vom 
hohen  waldigen  Gebirge  bedeckt,  von  Felsen  eingezäunt, 
erblickt   es   selten   das  Auge   eines  Sterblichen,    verurrt 
dahin  sich  selten  der  Fuß  des  Wanderers.    Nur  wenige 
sind  hineingekommen.     Ein  geistiges  Wehen ,  wie  Küsse 
eines  Engels,  fühlten  sie  an  ihren  Wangen;  eine  sanfte 
Wehmut   erfüllte   ihre  Seele;    unvermerkt    enttröpfelten 
ihren  Augen  Thränen,  und  das  war  ihnen  so  süß!    Die 
Bilder  ihrer  verstorbenen  Freunde  oder  Geliebten  gingen 
vor  ihrer  Seele   vorüber,  und  Ahnungen  von  Wieder- 
sehen, Vorgefühle  des  ewigen  Lebens  erfüllten  sie,  wenn 
sie     auf   dem    Grabeshügel    im    Myrtenwäldchen     fünf 
Flämmchen  blmken   sahen,   Symbole    wiedervereinigter 

Treue  nach  dem  Tode. 

Einst  drang  ein  Landvogt  auf  der  Jagd  einem  ver- 
wundeten  Rehe  nach,  das  hierher  seine  Zuflucht  ge- 
nommen hatte,  in  das  [S.  44i]  Tal  ein.  Bangigkeit  und 
Angst  überfiel  ihn,  kalter  Schweiß  rollte  über  seine  Stirn 
herab,  er  mußte  den  geweihten  Boden  verlassen. 

In'  diese  Gegenden  hatte  sich  vor  Jahrhunderten,  er- 
zählen die  Hirten,  ein  junger  Ritter  verirrt.  Im  hohen 
Walde  verloren,  ermattet  und  hungrig,  erblickte  er  durch 
die  Nacht  hin  von  Ferne  ein  Feuer.  Es  waren  Hirten, 
die  bei  ihrem  Vieh  wachten.  Sie  teilten  willig  mit  ihm 
iiire  geringe  Kost,  und  er  wärmte  sich  an  ihrem  Feuer.  — 
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„Wie  es  dort  wieder  im  Gebüsch  heult!"  sagte  der  eine, 
der  jetzt  eben  zu  ihnen  hinzukam;  „wie  der  Geist  des 
armen  Einsiedlers  wieder  winselt  und  ächzt!  weiß  Gott, 
die  Haut  schauert  mir  allemal,  wenn  ich  da  vorbei- 
gehe.** —  „Mir  auch**,  sagte  der  andere,  „ich  mache 
lieber  einen  Umweg  von  einer  Stunde.  Und  es  war 
doch  ein  so  guter  frommer  Mann,  der  Einsiedler :  betete 
so  fleißig,  grüßte  jedes  Kind  so  freundlich,  und  wies 
zurechte  und  half.  Weißt  du  noch,  wie  er  mir  den 
kranken  Fuß  heute,  den  ich  mir  beim  Herabstürzen  von 
jenem  Felsen  zerquetscht  hatte?**  —  „Und  wie  er  mir 
meine  verirrten  Lämmer  wiederbrachte?  Ach!  wie  wird 
es  nicht  unser  einem  einmal  gehen?  Komm,  wir  wollen 
ein  Vaterunser  für  seine  arme  Seele  beten.** 

Wehmut  und  Mitleiden  erfüllten  den  Ritter.  — 
„Kommt,  führet  mich  an  den  Ort.**  Sie  führten  ihn 
hin.  Es  war  eine  trübe  Nacht ;  der  Wind  sausete  durch 
den  Busch  dem  Ritter  entgegen ;  es  winselte  und  ächzte 
dumpf  im  Gebüsch.  —  „Wer  du  auch  seyest,  unglück- 
liche Seele,  die  im  Fegefeuer  leidet;  können  Gaben  oder 
Seelenmessen,  oder  das  Gebet  irgend  eines  Sterblichen 
deine  Qualen  lindern,  so  entdecke  dich  mir:  meine  Seele 
liebt  und  bedauert  dich,**  sagte  der  Ritter,  und  plötzlich 
stieg  unter  dem  Hügel  eine  Gestalt  hervor.  Ein  langer 
Bart  wallte  ihm  herab  bis  auf  den  Gürtel;  sein  Auge 
war  eingefallen  und  erloschen,  seine  Wange  abgewelkt, 
nagender  Kummer  war  über  sein  Gesicht  verbreitet; 
aber  durch  die  dicke  Wolke  des  Grams,  die  auf  ihm 
lag,  blickte  ein  einziger  schwacher  Zug  von  Ruhe  und 
entfernter  Hoffnung  hindurch.  Sein  Anblick  erfüllte  die 
Seele  mit  Mitleid,  aber  nicht  mit  Grauen. 

„Jüngling**,  so  redete  der  Geist,  „schaudere  nicht 
vor  mir  [S.  441]  zurück!  Noch  sind  es  nicht  zehn  Jahre, 
so  war  ich  ein  Ritter,  jung  und  feurig,  und  mannhaft 
wie  du  —  solltest  du  nie  den  Namen  Rinaldo  gehört 
haben?  —  und  ach!  wie  glücklich!  Nicht  umsonst  viel- 
leicht führte  dich  das  Schicksal  zu  meiner  Gruft,  die 
noch  nie  ein  Sterblicher  so  in  der  Nähe  betrat.  Höre 
die  Geschichte  meiner  Leiden,  und  beklage  mich.** 

„In  meinen  ersten  Jünglingsjahren,  jeder  Tropfen 
Bluts  in  mir  Feuer,   und  jede  Nerve  Kraft,  kam  ich  an 
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den  Hbf  nie!  Paris.  In  f^^s^  Tufifer  war  der  Preis 
für  mich.  Ich  gefiel ;  die  Ritter  verleumdeten  mich,  und 
die  Damen  sprachen  nur  unter  sich  allein  von  mir. 
Einer  der  schönsten  Tage  meines  Lebens  war  der  Ver- 
mählungstag der  Königstochter.  Aus  allen  Länder  der 
Franken  hatte  die  Krone  der  Ritter  sich  versammelt  zu 
feierlichem  Turnier.  Wir  kämpften  drei  Tage  und  ich 
war  Sieger.  Die  neidischen  Blicke  der  Ritter  und  das 
laute  Zujauchzen  des  Volkes  von  den  Schranken  her, 
beides  war  mir  gleich  festlich.  Im  Taumel  der  Freude 
sah  ich  nmd  um  mich  her,  um  alle  Blicke  des  Beifalls 
einzusaugen,  und  sähe  in  der  ersten  Reihe  in  den  Schranken 
ein  Fräulein;  ihr  trübes,  schwimmendes  Auge  zur  Erde 
gesenkt,  ihr  Haupt  nach  einer  Seite  geneigt,  wie  eine 
Lilie  vor  der  Sonnenhitze  sich  herabbeugt;  Ernst  und 
tiefes  Nachdenken  in  ihren  sanften,  schwärmerischen 
Zügen.  Kein  fröhliches  Händeklatschen,  kein  Lächeln, 
kein  verlorner  Seitenblick  auf  mich;  —  sie  allein  unter 
den  Tausenden,  die  sie  umgaben,  kalt  und  ernsthaft!  — 
Ich  ward  tief  herabgeschleudert.  —  Warum  verachtet 
sie  dich  ?  eben  sie  die  vollkommenste  unter  den  Mädchen?" 

„Ein  Tanz  beschloß  den  Tag.  Alle  drängten  sich 
zu  dem  Sieger,  stolz  an  seiner  Seite  die  Reihen  durch- 
zuwallen,  seine  Blicke  aufzufangen,  und  er  suchte  die 
in  einem  Winkel  verborgene  Verächterin.  Sie  flog  mir 
entgegen,  —  und  auf  einmal,  wie  aufgehalten,  schien 
sich  ihr  unwilliger  Fuß  zu  sträuben.  Schüchtern  und 
verscheucht  tanzte  sie,  rieß  sich  los,  entfernte  sich,  tanzte 
mit  andern,  und  femig^r.  Sie  verachtet  dich,  tönte  es 
im  Innersten  meiner  Seele,  aber  warum?  —  Ich  hätte 
mich  selbst  verachten  mögen.  —  Jetzt  empörte  sich 
beleidigter  Stolz,  sie  zu  meiden;  jetzt  sprach  Liebe  und 
Neugier,  sie  zu  suchen  [S.  442].  Ich  schwur  mir  tausend- 
mal, sie  nie  wieder  zu  sehen,  und  ging  den  ersten 
Morgen  an  einen  Ort,  wo  ich  sie  zu  finden  hoflle.  Sie 
war  heiter  bei  meiner  Ankunft;  ihre  Stirn  umwölkte  sich, 
sobald  sie  mich  sah.    So  war  sie  immer.** 

„Ich  beschloß  Paris  zu  verlassen,  und  sie  nie  wieder 
zu  sehen.  Ich  beurlaubte  mich  vom  Hofe.  Schon  war 
ich  die  Stufen  hei  abgestiegen,  als  die  Zofe  mir  ein  Blatt 
folgenden  Inhalts  in  die  Hand  drückte:  „„Dank  euch. 
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edler  Ritter,  daß  ihr  Paris  verlasset,  und  durch  eure 
Entfernung  einer  Unglücklichen  die  Ruhe  wiedergebt, 
die  eure  Gegenwart  ihr  raubte:  ein  Geständniß,  das 
während  derselben  keine  irdische  Macht  mir  würde  ent- 
rissen haben.  Würdiget  Eures  Andenkens,  Eurer  Thränen, 
Eures  Gebets  die  unglückliche  Maria.**** 

„Wonnegefühl  engte  meine  Brust,  ich  mußte  ihr 
Luft  machen.  Ich  eilte  auf  den  Flügeln  der  Liebe  zu 
ihr.  Ich  fand  sie  nicht;  —  Unmut  ergriff*  mich.  Die 
Falsche,  sie  lockt  mich  an,  und  stößt  mich  wieder  zu- 
rück !  —  Ich  konnte  nach  meinem  Abschiede  vom  Hofe 
nicht  mehr  öffentlich  erscheinen;  stellte  mich  krank, 
um  einen  Vorwand  für  mein  längeres  Bleiben  zuhaben; 
und  wards  vor  Liebe  und  Schmerz.  Verlangen  nach 
ihr  gab  mir  das  Leben'  wieder.  Ich  ging  und  über- 
raschte sie  in  einer  einsamen  Laube.  Sie  saß  über  einer 
Stickerei,  in  Trübsinn  versunken.  Noch  ehe  sie  mich 
erblickte,  lag  ich  zu  ihren  Füßen.  —  „„Verlaßt  mich, 
großmütiger  Ritter,  rief  sie :  verlaßt  die  Gegend,  in  der 
ich  lebe.  O  das  unselige  Geständnis!  warum  mußte  es 
sich  doch  aus  diesem  Herzen  heraufdrängen,  das  bei 
Euch  nur  einer  flüchtigen  Neigung  zu  begegnen  fürch- 
tete!**** Ich  besänftigte  sie.  Bebend  hörte  sie  meine 
Schwüre,  auf  ewig  der  ihrige  zu  seyn;  bebend  empfing 
sie  meine  heißen  Küsse.  Ein  trauriges  Vorgefühl  schien 
ihre  Seele  zu  dnrchschauem.** 

„Ihr  Herz  war  offener;  es  kämpfte  noch,  aber  es 
unterlag  allmählig  dem  Gefühle  der  Liebe.  Ich  sah  sie 
öfters  in  dieser  Laube.  Ein  feindlicher  Dämon  gab  mir 
ein,  es  gehöre  unter  die  Trophäen  eines  Ritters,  die 
Unschuld  zu  morden.  Es  war  die  Moral,  die  bei  fest- 
lichen Gelagen  oft  an  der  Tafel  meines  Vaters  ertönt 
hatte.  —  In  süße  Schwärmereien  versunken,  überraschte 
uns  einst  die  schönste  Sommernacht  in  unserer  lieben 
Laube.  Ich  bestürmte  ihre  Tugend,  und  ich  merkte 
mit  jeder  Minute  ihren  Widerstand  schwächer  werden. 
Schon  glaubte  ich  gesiegt  zu  haben,  als  sie  in  Thränen 
zerfließend  meine  Füße  umschlang.  —  Mann  mit  der 
stärkeren  Seele,  schluchzte  sie,  schone  die  schwächere 
weibliche.  Siehe,  ich  bin  in  deiner  Gewalt;  du  kannst 
der  S^waijlien ,   die  jetzt  ihr  Leben  für  dich  verbluten 
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würde ,  das  rauben ,  was  ihr  mehr  ist  als  das  Leben ; 
aber  schone  der  Armen,  sey  großmütig  und  tue  es 
nicht."  —  Kalter  Schauer  überfiel  mich;  die  Tugend 
fing  an  in  mein  Herz  zurückzukehren;  aber  —  „besiegst 
du  sie  jetzo  nicht,  so  entfernt  sie  dich  nun  auf  immer 
von  sich"   —  flüsterte   der    feindliche  Dämon   und  er 

siegte." 

„Ich  verließ  sie  in  Thränen  gebadet.  In  memer 
Wohnung  traf  ich  Boten  von  meinem  Vater :  er  erwarte 
semen  Tod ;  ich  solle  eilen ,  ihn  noch  lebendig  zu  fin- 
den. —  Ich  verließ  Paris  sogleich,  ohne  sie  sehen,  ohne 
ihr  ein  Lebewohl  sagen  zu  können.  Mein  Herz  zog 
mich  gewaltig  zurück :  aber  der  Zug  ward  schwächer, 
als  neue,  unerwartete  Eindrücke  mich  bestürmten.  Mein 
Vater  starb  in  meinen  Armen.  Das  BUd  eines  sterbenden 
geliebten  Vaters,  neue  Sorgen,  andere  Gegenstände,  alles 
vereinigte  sich,  das  Andenken  an  Marien  in  meiner  Seele 
zurückzudrängen.  Eine  dumpfe,  teilnahmlose  Trauer 
hielt  lange  meine  Seele  umfangen.  Da  sah  ich  Laura, 
das  Meisterwerk  des  Schöpfers,  und  mit  dem  ersten 
Plicke  waren  unsre  Seelen  Eins.  Heilige  Bande  ver- 
knüpften uns;  wir  tranken  die  Seligkeit  der  Lieb^  in 

vollen  Zügen." 

„Innige  Liebe  liebt  keine  Zuschauer:  wir  verließen 
daß  Geräusch  der  Stadt,  um  in  der  einsamsten  Gegend 
am  Fuße  der  Alpen  unseren  Himmel  aufzuschlagen. 
Wir  durchirrten  Arm  in  Arm  die  paradiesischen  Fluren. 
Sie  ging  einst  allein  aus,  um  eine  Gegend  hinter  einem 
angenehmen  Hügel,  der  immer  das  Ziel  unserer  Wande- 
rungen gewesen,  zu  sehen.  Ich  war  durch  einen  Zu- 
fall zu  Hause  geblieben.  Ihre  Zurückkunft  verzog  sich. 
Ich  lauschte  an  der  Laube,  die  ich  ihr  unterdessen  an 
ihrem  Lieblingsplatze  bereitet  halte,  um  sie  bei  ihrer 
Rückkunft  angenehm  zu  überraschen.  Bei  jedem  Rau- 
schen eines  Blattes,  jedem  leisen  Fußtritte  glaubte  ich 
sie  zu  hören.  Es  kam  ein  Bote  von  ihr.  Zitternd  er- 
öffnete ich  das  Blatt,  das  er  mir  gab ,  und  las  folgende 
Worte:  „„Wie  könnte  ich  Rinaldo'n  besitzen,  mdes  Maria 
verlassen  weint?  Rührt  dich  ihr  Elend  nicht,  so  laß 
die    Bitten    der    Laura  —  ach    deiner    Laura!   —   dich 
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dich  schlagendes  Herz  zurückzukehren.  Vergiß  Lauren 
und  störe  die  Ruhe  nicht,  der  ich  entgegeneUe.  Gehe 
ostwärts  von  deiner  Wohnung  nach  dem  Hügel  zu,  den 
wir  heute  früh  von  der  Morgensonne  so  schön  vergoldet 
sahen,  wo  ein  früher  geliebtes  Weib  und  eine  süße 
Tochter,  ganz  das  Ebenbild  Rinaldo's,  auf  deine  Um- 
armungen warten."" 

„Der  Schlag  war  fürchterlich.  Nach  geraumer  Zeit 
erst  erhielt  ich  meine  Besonnenheit  wieder.  Die  Scham 
hielt  mich  ab,  Marien  aufzusuchen :  Laura  war  mir  durch 
ihre  Großmut  doppelt  teuer  geworden.  Ich  wandte  alles 
an,  sie  wieder  zu  finden ;  kein  Kloster,  keine  Einsiedelei, 
keine  einsame  Gegend  wurde  undurchsucht  gelassen: 
ich  durchstreifte  selbst  als  PUger  die  halbe  Erde:  ich 
hofifte  sie  durch  meine  Bitten  zu  erweichen;  aber  ver- 
gebens, ich  fand  sie  nicht.  Ich  kam  endlich  in  dieses 
Tal,  lebte  als  Eremit  in  demselben,  errichtete  meiner 
Laura,  die  ich  für  längst  tot  hielt,  ein  Grab,  betete  und 
weinte  auf  ihrem  Hügel,  und  starb  auf  ihm." 

„Wenn  der  Geist  die  irdischen  Fesseln  verlassen, 
und  von  aller  Zumischung  der  Sinnlichkeit  frei  ist,  sieht 
er  alles  in  einem  anderen  Lichte.  Taumel  dieser  Sinn- 
lichkeit berauschte  mich,  im  Leben  Marien  zu  vergessen; 
jetzt  fühlte  ich  Uire  Schmerzen,  die  Schmerzen  Laurens 
und  die  Schmerzen  der  Armen,  die  unter  Thränen  ge- 
boren, dem  Elende  geweiht,  nie  den  Vatemamen  ge- 
stammelt hat;  die  vielleicht  bestimmt  ist,  eine  Beute 
.  des  Elends  oder  des  Lasters  zu  werden.  Ich  leide  alle 
Qualen,  die  ich  diesen  verursacht  habe,  im  F^efeuer, 
das  die  Reue  eben  gebiert  und  das  stete  Gedächtnis 
der  unabänderlichen  Vergangenheit,  —  bis  Laura  und 
Maria  glücklich  sind,  bis  ich  mein  Kind  an  dem  Arme 
eines  Mannes  sehe,  der  nur  sie  liebt.  Ach !  wird  meine 
Qual  wohl  je  aufhören?  — -  Aber  ich  fühle  das  Wehen 
der  Morgenluft.  Nicht  umsonst  vielleicht  führte  dich 
das  Schicksal  [S.  445]  an  meine  Gruft  Lerne  die  Un- 
schuld verehren,  und  rührt  dich  das  Elend  der  Seele 
des  armen  Rinaldo ,  so  bete  für  nüch ,  und  wallfahrte 
zum  heUigen  Grab."  —  Hiermit  verschwand  der  Geist. 

Schauder  ergriff  Don  Alfonso;  so  hieß  der  junge 
Ritter.     Er  kniete  nieder,  und  legte  auf  Rinaldo's  Grabe 
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das  hdlige  Gelübde  ab,  nicht  zu  ruhen,  bis  er  etwas 
zur  Befreiung  der  armen  Seele  beigetragen,  und  die 
Unschuld  immer  zu  verehren.  Die  Hirten  versichern, 
dafi  er  dieses  Gelübde  nie  gebrochen. 

Durch  seinen  natürlichen  Hang  zur  Andacht  sowohl, 
als  durch  die  Empfindungen,  die  an  der  Gruft  Rinaldo's 
sich  seiner  bemächtigt  hatten,  begeistert,  trat  er  die 
Reise  nach  dem  heiligen  Grabe  an.  Er  besuchte  alle 
die  Örter,  wo  der  Weltheiland  gelitten.  Als  er  einst, 
sich  selbst  und  die  Welt  um  sich  vergessend,  auf  dem 
heiligen  Grabe  in  warmer  Andacht  kniete  und  für  die 
Seele  des  armen  Rinaldo  betete,  überfiel  ein  Haufen 
sarazenischer  Räuber  Jerusalem,  und  führte  ihn  gefangen 
weg.  Man  brachte  ihn  unter  die  Sklaven  des  Emir 
von  Medina. 

Je  mehr  seine  Gestalt  die  Herzen  der  Heiden  lür 
ihn  eingenommen  hatte,  desto  heftiger  wurden  sie  durch 
seine  standhafte  Weigerung,  die  Lehre  ihres  Propheten 
anzunehmen,  erbittert.  Er  wurde  mit  den  niedrigsten 
der  Sklaven  gebraucht,  in  den  Gärten  des  Emir  zu 
graben.  Die  Härte  der  ungewohnten  Arbeit,  die  Strenge, 
mit  der  er  behandelt  wurde,  und  das  brennende  Klima 
verzehrten  seine  Kräfte.  Er  fiel  an  einem  Abende,  zur 
Zeit,  da  die  Gärten  geschlossen  und  die  Arbeiter  heraus- 
gelassen wurden,  ohnmächtig  nieder,  und  erwartete  das 
Ende  seiner  Leiden.    Niemand  bemerkte  den  Vorfall. 

Eine  süflklagende  Stimme,  die  in  einem  Zimmer  des 
Serail,  das  an  die  Gärten  stieß,  in  französischer  Sprache 
ein  Lied  an  die  Jungfrau  Maria  sang,  und  durch  öfteres 
Weinen  und  Schluchzen  sich  unterbrach,  brachte  ihn 
wieder  zum  Bewußtsein.  —  „O  holde  Mutter!  seufzte 
die  Stimme,  wo  bist  du,  um  die  Blume  welken  zu 
sehen,  die  du  so  zärtlich  pflegtest?  theure  Cölestina, 
die  du  jedes  Gefühl  der  Tugend  in  mir  wecktest,  wo 
bist  du,  um  den  letzten  Trost  in  meine  Seele  zu  gießen, 
und  dies  brechende  Auge  zu  schließen?"  Sie  schloß 
mit  einem  rührenden  Gebete  an  die  heilige  Jungfrau, 
worin  sie  mit  schwär  [S.  446]  merischer  Andacht  ihren 
Entschluß  entdeckte,  sich  den  Dolch  in  das  Herz  zu 
stoßen,  ehe  sie  sich  der  Wollust  des  Emir  aufopfere, 
die  ihr  diese  Nacht  drohe ;  und  sie  bat ,  ihr  für  diese 
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That   entweder  Gnade   bei   Gott  zu   erflehen,    oder  ihr 
Hülfe  zu  senden. 

„Sie  hat  sie  dir  gesendet",  rief  der  Ritter,  dem 
fremdes  Elend  die  Kräfte  wiedergab,  die  sein  eigenes 
ihm  genommen  hatte,  —  hier  ist  mein  Arm,  und  wenn 
tausende  in  Waflfen  gegen  mich  ständen,  so  rettete  er 
dich!"  —  „Eiserne  Riegel  und  Gitter  verwahren  mich, 
edler  Fremdling,  ein  Heer  von  Wächtern  laueit  auf 
mich.  Dein  Arm  ist  zu  schwach  mich  zu  retten.  Habe 
Dank  für  dein  Mitleiden,  habe  Dank,  daß  ich  nicht  un- 
bedauert  sterben  werde;  und  bist  du  ein  Franke  und 
ein  Christ,  wie  deine  Sprache  zu  zeigen  scheint,  so  bete 
für  die  Seele  der  armen  Marie." 

Er  ergriff  zwei  Baumleitem,  und  band  sie  zusammen, 
um  das  Zimmer  Mariens  zu  ersteigen. 

Indessen  war  von  dem  Aufseher  der  Sklaven  seine 
Abwesenheit  bemerkt  worden.  Der  erste  Verdacht  fiel 
auf  den  Garten.  Man  ging  hinein  und  traf  ihn  mitten 
in  seiner  Unternehmung.  Die  Absicht  derselben  war 
nicht  zweideutig.  Es  wurde  sogleich  dem  Emir  gemeldet. 
Sein  Zorn  war  grimmig;  er  bestimmte  den  nächsten 
Morgen  zu  seiner  Hinrichtung. 

In  jeder  anderen  Lage  wäre  vielleicht  der  Tod  dem 
Alfonso  willkommen  gewesen,  er  hätte  ihn  nur  als  seinen 
Retter  aus  einer  Sklaverei  betrachtet,  die  ihm  ebenso 
erniedrigend  als  hart  schien;  und  hätte  ihn  gern  gegen 
ein  tatenloses  Leben  umgetauscht:  aber  jetzt  kränkte 
das  Schicksal  der  armen  Marie,  die  er  nicht  retten 
konnte,  ihn  mehr,  als  sem  eigenes,  und  auch  jener 
Wunsch,  vor  seinem  Ende  noch  etwas  zur  Befreiung 
der  Seele  Rinaldo's  beizutragen,  wurde  lauter,  je  mehr 
er  sich  demselben  zu  nähern  glaubte.  Er  ging,  mehr 
unerschrocken  als  freudig,  semem  Tode  entgegen. 

Die  Werkzeuge  seiner  Hinrichtung  waren  bereitet. 
Im  Hofe  des  Serail  war  ein  Scheiterhaufen  enichtet. 
Der  Pöbel  strömte  dem  Schauspiele  zu,  und  der  Emir 
erschien  mit  seiner  neuesten  [S.  447]  Favoritc,  Alzire, 
auf  einem  Balkon,  um  die  Hinrichtung  nüt  anzusehen. 

Er  kam  eben  von  dem  ersten  Genüsse  ihrer  höchsten 
Gunst,  und  sein  Feuer  war  dadurch  gegen  sie  nicht  er- 
kaltet.   Er  war  ihr  ergebener  als  er  es  seit  langer  Zeit 
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einem  Weibe  gewesen  war,  und  hatte  ihr  versprochen, 
ihr  die  erste  Bitte,  die  sie  an  ihn  tun  würde,  sie  betreffe, 
was  sie  wolle,  ihr  uneingeschränkt  zu  gewähren.     War 
es  ein  geheimes  Wohlwollen,   das  das  Herz  der  Alzire 
bei  Alfonsos    Anblick    plötzlich   zu   ihm   neigte;   oder 
konnte    sie    die   Tat,    dem    Emir   diejenige    rauben    zu 
wollen,  von  der  allein  sie  ihren  Sturz  befürchten  durfte, 
nicht  sehr  strafbar  finden;  oder  war  es  eine  unmittelbare 
Wirkung  der  Vorsehung,  die  Alfonso'n  erhalten  wollte : 
Alzire  bat  um  sein  Leben.     Unwillig,   aber  ehrliebend 
genug,  um  sein  Wort  nicht  zu  brechen,  und  zu  schwach, 
um  Alzirens  Bitte  widerstehen  zu  können,  gab  der  Emir 
sogleich  Befehl,  den  Alfonso  über  die  Grenze  zu  bnngen. 
Der  Ritter,  untröstlicher,  diejenige  ihrem  Schicksal 
SU  überlassen'  die  er  so  gern  mit  Verlust  seines  Lebens 
gerettet  hätte,  als  erfreut  durch  die  unvermutete  Rettung 
seines  Lebens,   durchirrte  die  rauhen  Wüsten  Arabiens. 
Wurzeln,  die  er  spaisam  fand,  waren  seine  einzige  Nah- 
raag     und   der   heiße    Sand    brannte   seine  Füße    und 
troclmete  seine  Kräfte  aus.     In  der  vierten  Nacht,  in- 
des  der   Sturm   ihn   umheulte,   und   die  Wolken    den 
Schimmer  des  letzten  Sterns  vor  seinem  Auge  verdeckten, 
arbeitete   er   sich   mühsam  durch  verwachsene   Busche 
hindurch,    und    eben    waren    seine    letzten   Kräfte    im 
Schwinden,  als  er  aus  einer  Felsenkluft  ein  mattes  Licht 
schimmern  sah.     Hoffnung  belebte  die  Kraft,   die  ihm 
noch  übrig  war:  er  erreichte  die  Grotte. 

Ein  Weib,  weiß  gekleidet,  von  schlankem  Wüchse, 
trat  ihm  entgegen.  Die  ehemalige  Schönheit  der  Jugend 
schien  auf  ihrem  Gesichte  einer  erhabenem  Schönheit 
Platz  gemacht  zu  haben.  Die  geistigste  Andacht  flammte 
in  ihrem  großen,  zum  Himmel  emporgewöhnten  Auge, 
und  verbreitete  sich  über  ihr  ganzes   Gesicht.     Nichts 
ließ  in  ihr  die  Sterbliche  erraten,   als  die  sanfte  Weh- 
mut,   von  der  alle   diese  Züge  gemildert  waren,   und 
[S.  448]    welche     die    Spur    ehemaliger    Leiden    ver- 
wischt zu  haben  schien.    Sehr  verzeihbar  war  also  der 
Irrtum  des  Ritters.  —  „HeUige  Jungfrau,   redete  er  sie 
an,  und  sank  auf  seine  Kniee ;  wundertätige  Helferin !  — 
wer  bin  ich,  daß  du  mich  würdigest,   den  Himmel  zu 
verlassen,  um  mich  zu  retten?"   —  „O  steh  auf!  nef 
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itiin  jene  zu,  un  entweihe  nicht  den  Namen  der  Heiligen. 
Ich  bin  eine  Sterbliche,  wie  du;  glücklich,  wenn  die 
Mutter  Gottes  sich  meiner  bedienen  will,  dir  zu  helfen! 
Aber  welches  Schicksal  treibt  dich  in  diese  unzugäng- 
liche Wüste,  wo  ich  seit  vielen  Jahren  keinen  Wanderer 
erblickte?     Kann   ich  und  womit  kann  ich  dir  dienen? 

Die  Entkräftung  des  Ritters  erlaubte  ihm  nicht,  auf 
die  erste  dieser  Fragen  zu  antworten;  aber  sie  nötigte 
ihn ,  es  auf  die  andere  zu  tun  i).  Er  bat  sie  um  einen 
Trunk  Wasser  und  um  etwas  Speise. 

Sie  ging  und  schöpfte  ihm  aus  der  Quelle,  die 
hart  an  ihrer  Grotte  aus  dem  Felsen  rieselte,  und  brachte 
milde  Früchte,  die  sie  selbst  gezogen  hatte.  —  „Er- 
quickt euch,  Fremdling;  sagte  sie  zu  ihm,  mit  dem 
wenigen,  was  ich  euch  geben  kann,  und  nehmet  dann 
dieses  Lager  ein.  Ich  werde  schon  auch  einen  Platz 
finden.  Wer  wollte  sich  durch  eine  falsche  Anständig- 
keit abhalten  lassen,  die  Pflichten  der  Menschlichkeit 
zu  erfüllen,  wenn  es  nicht  gegen  unser  eigenes  Ge- 
schlecht ist?*' 

Der  Ritter  war  durch  alles,  was  er  sah  und  hörte, 
wie  betäubt.  Erst  nachdem  er  von  seiner  Entkräftung 
sich  ein  wenig  erholt,  und  einer  ruhigen  Besinnung 
mächtig  war,  fing  die  Neugier  und  Verwunderung  an, 
an  die  Stelle  dieser  Betäubung  zu  treten;  aber  seine 
Unbekannte,  die  sJlein  sie  hätte  befriedigen  können, 
war  verschwunden.  Wunderbare  Ahnungen  strömten 
durch  seine  Seele;  noch  konnte  er  sich  nicht  überreden, 
ein  sterbliches  Weib  gesehen  zu  haben:  aber  bald 
wurden  alle  seine  Zweifel  durch  einen  festen  Schlaf 
gefesselt. 

Das  Erste,  was  seine  Sinne  traf,  als  er  wieder  er- 
wachte, war  die  Melodie  des  Liedes,  das  die  arme 
Maria  gesungen  hatte.  Es  war  ihm,  als  ob  ein  Traum 
ihn  wieder  in  die  Gärten  des  [S.  449]  Emir  versetzte; 
er  brauchte  Zeit,  um  sich  zu  überzeugen,  er  wache;  er 
horchte  und  horchte  genauer;  der  Gesang  kam  vom 
Eingange  der  Grotte  her.  Die  Unbekannte  saß  an  der 
Morgensonne   und    sang   mit   der  rührendsten    Stimme 

^)  „Voltairisch",  J.  G.  Fichte. 
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jenes  Lied.  Seine  ganze  Seele  lauschte  auf  ihren  Ge- 
sang: wie  war'  es  ihm  möglich  gewesen,  sich  selbst 
liiiich  Mutmaßungen  und  Untersuchungen  zu  unter- 
brechen. —  Das  Lied  schloß  und  die  Stimme  schwieg. 
Eben  war  er  im  Begriff,  sich  seinem  Erstaunen  und 
seiner  Begierde,  sich  diese  Begebenheiten  alle  zu  er- 
klären, von  neuem  zu  überlassen,  als  ein  anderer  Vor- 
fall seine  Betrachtungen  unterbrach. 

„Bist  du  es  würklich,  meine  Tochter?**  sagte  die  Un- 
bekannte zu  einem  jungen  Frauenzimmer,  das  sich  sprach- 
los und  schluchzend  in  ihre  Arme  warf,  und  ihr  weinen- 
des Gesicht  an  ihrem  Busen  verbarg;  —  „schenkt  die 
heilige  Jungfrau  die  als  tot  Bewemte  mir  wieder?  — 
Ja,  du  bist  es,  ich  iiihls  an  dem  starken  Schlagen  deines 
Herzens  gegen  das  meinige,  an  deinem  freudigen  Zittern 
in  meinen  Armen.  Wer,  als  meine  holde  Maria  könnte 
mich  so  lieben:  Aber,  sieh  mich  an;  laß  mich  dies 
so  lang  entbehrte  Antlitz  wieder  sehen ;  laß  michs  auch 
in  deinen  Augen,  in  allen  den  wohlbekannten  Zügen 
deines  Gesichts  lesen,  daß  du  es  bist,  die  mich  so 
liebt.  —  So  sollte  ich  denn  auch  diese  Freude  noch  auf 
der  Erde  haben,  dich  wiederzusehen;  sollte  noch  nicht 
von  allem  Irdischen  mein  Herz  losreißen!  Ich  hatte 
auch  diesen  Wunsch  daraus  vertilgt,  dich  wieder  zu 
haben ;  das  ward  mir  schwer.  —  Heiliger  Gott,  und  du, 
gnadenvolle  Mutter  desselben,  die  Belohnung  meiner 
Leiden  wagte  ich  nicht  zu  hoffen.  Ich  dankte  dir  für 
den  Seelenfrieden  und  die  Heiterkeit,  die  du  mir  gabst, 
meinen  letzten  und  härtesten  Verlust  zu  ertragen.  Aber 
jetzt  hilf  mir  die  Freude  tragen,  daß  sie  mein  Herz 
nicht  von  dir  abziehe;  und  —  sieh  auf  mich  herab,  — 
wenn  du  mir  die  Holde  wieder  nehmen  willst,  oder 
wenn  ich  sie  nicht  mehr  rein  und  nur  dir  treu  wieder- 
gefunden hätte:  hier  bin  ich,  —  ich  ergebe  mich  in 
deinen  Willen!  —  Und  jetzt,  liebe  Tochter,  erzähle  mir: 
wo  warst  du  seit  jenem  traurigen  Tage ,  der  dich  von 
mir  trennte,  und  was  trennte  dich  von  mir?'* 

[S.  450]  „Du  warst,  seitdem  meine  gute  erste  Mutter 
gestorben  war,  gütige  Cölestina!**  —  hörte  dc^  Ritter 
jene  Simme  sagen,  die  er  schon  in  den  Gärten  zu  Me- 
dina  gehört  hatte,  —  „nicht  mehr  immer  so  ganz  heiter, 
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als  du  es  vorher  wärest.  Ich  bemerkte  zuweilen,  daß, 
wenn  du  mich  an  dein  Herz  drücktest,  du  plötzlich  dich 
abwandtest,  und  dann  kam  es  mir  vor,  als  ob  du  eine 
Thräne  unterdrücktest.  Du  gingest  dann  hinaus  auf 
meiner  Mutter  Grab,  und  betetest,  und  bliebst  oft  lange; 
und  wenn  du  zurückkamst,  war  so  ein  Glanz  und  so  eine 
Heiterkeit  in  deinem  Gesichte,  und  du  warst  so  sanft 
und  so  feierlich  froh,  und  mir  war  so  wehmütig  wohl 
an  deiner  Seite,  daß  mich  dünkte,  du  seyest  auf  dem 
Grabe  verklärt  worden,  und  seyest  nicht  mehr  meine 
Mutter  Cölestina,  sondern  ein  heiliger  Engel.  —  Doch 
vernimm  das  Schicksal,  was  mich  von  dir  getrennt  hat. 
Einst  an  einem  Morgen  —  du  ruhtest  noch  —  war  ich 
ausgegangen,  Blumen  zu  suchen,  und  meiner  Mutter 
Grab  damit  zu  schmücken.  Ich  hatte  mich  wohl  zu 
weit  entfernt,  denn  plötzlich  erschienen  die  Räuber  der 
Wüste,  die  mich  mit  Gewalt  fortschleppten,  und  als  ich 
schrie,  damit  du  mir  helfen  solltest,  mir  den  Mund 
verstopften.  Sie  hörten  nicht  auf  mein  Weinen  noch 
Bitten,  sondern  brachten  mich  durch  lange  Wüsteneien 
in  eine  Stadt.  Die  Stadt  hieß  Medina,  wie  ich  nachher 
erfuhr.  Hier  bedeckten  sie  mein  Angesicht  mit  einem 
Schleier,  bis  sie  mich  zu  einem  reichen  Mann  brachten, 
der  den  Räubern  Geld  gab  und  mich  seinen  Weibern 
übergab.** 

„Heilige  Mutter  Gottes!  was  waren  dies  für  Weiber! 
Schön  waren  sie ;  einige  dünkten  mich  noch  schöner,  als 
du,  meine  Mutter;  aber  doch  sah  ich  sie  nicht  gern, 
und  es  war  mir  nie  recht  wohl,  wenn  sie  mir  ins  Ge- 
sicht sahen.  Man  sah  es  nicht,  ob  sie  mich  liebten, 
oder  ob  sie  sich  untereinander  liebten.  Sie  liebten  mich 
wohl  auch  nicht?  —  Wenn  ich  redete,  so  lachten  sie. 
Ich  mußte  ihre  Sprache  lernen;  und  ich  lernte  sie  so 
gerne  und  so  fleißig,  damit  ich  mit  ihnen  reden  könnte, 
und  damit  sie  meine  Freundinnen  würden.  —  Kaum 
lernte  ich  sie  verstehen,  so  hörte  ich,  daß  sie  lüchts  vom 
Weltheilande  und  von  seiner  Mutter  wußten ;  und  als  ich 
ihnen  davon  sagen  wollte,  und  ihnen  erzählen,  wie  gütig 
und  huldreich  sie  wären,  ver[S.  451] lachten  sie  mich 
abermals,  und  redeten  dagegen  viel  von  einem  großen 
Propheten,  der  wohl  ein  falscher  Prophet  sein  muß,  weil 
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du  mir  nichts  von  ihm  gesagt  hast.  —  Endlich  kam 
eLt Ten«  reiche  Mami  wieder,   der  den  Mannern,  die 
£  £raubt  hatten.  Geld  gegeben  hatte,  und  vf^ge 
ich  sollte  ihn  lieben;  und  das  konnte  ich  doch  mcht. 
denn  er  sah  so  ^vUd  und  grausam .  und  wußte  ebenso- 
wenl  vom  Weltheilande,  als  seine  Wriber   und  tat  aller- 
W  Dinge  mit  mir.  die  wohl  schändlich  sem  müssen^ 
wS  er  sif  tat.  und  weil  er  so  verstört  dazu  a«?sah    Ich 
stieß  ihn  zurück:  die  Mutter  Gottes  gab  mir  eme  Kraft. 
S  i<^  nie  gefühlt  hatte,  daß  ich  Schwache  dem  starken 
Manne  Widerstand  leisten  konnte    Ich  weinte  b  tterlich 
da  ward  der  Mami  sehr  zornig,  und  sagte  mir  rnit  wddem 
Gesichte:  er  würde  diese  Nacht  wiederkommen,  und  da 
würde  mich  nichts  vor  ihm  retten."  ...... 

M?  ward  sehr  eng  ums  Herz.    Ich  betete  inbrünstig 
zur  Mutter  Gottes,  mich  zu  erleuchten.  l^^^^^J-^^^^ 
und  wie  ich  feuriger  betete,  wurde  ich  ^«^^^'.^^^^^^^ 
Es  war,    als  ob    eine  geheime  Summe    mir   ms  Herz 
flüsterte,    es  sei   schändlich  und  sehr  schandlich,  was 
Zser  Mann  mit  mir  tun  wolle .   und  ich  müsse  eher 
sterben,  ehe  ich  es  ertrüge.    Ich  wußte,  daß  eine  memer 
Gespielinnen  em  Werkzeug  hatte,  -  sie  nannte  es  einen 
Dol?h,  -  wovon  sie  mir  einst  sagte,  man  könne  jemand 
damit  töten.    Damit  kann  man  ja  wohl  auch  sich  selbst 
tS  dachte  ich.  -  Sage  mir    liebste  Mutter    Ut  ich 
unrecht,  daß  ich  es  ihr  heimUch  wegnahm?    Sie  konnte 
es  ia  dann  immer  wieder  haben,  glaubte  ich.    —  „li-r- 
Shle  ^ter."  sagte  Cölestina  -  „Der  Entschluß  mich 
zf t^n    ehe  il  mich  der  Gewalttätigkeit  des  Mannes 
überließe,  wurde  nun  immer  fester  in  mir;  und  nachdem 
ich  ihn  der  heiligen  Jungfrau  vorgetragen  ^^tte,  wurde 
mir  innerlich  wohl  dabei,  und  ich  glaubte  gewiß,   daß 
sie  mir  für  diese  Tat  Gnade  bei  Gott  erflehen  werde; 
als  plötzlich  jemand  unter  dem  Fenster  nef :   er  wolle 
mich  retten,  und  einige  Leitern  zusanamenband,  wie  i^^ 
hörte.    Gleich  darauf  aber  vernahm  ich,  daß  er  crgnffen 
und  unter  tausend  Verwünschungen  weggeführt  wurde. 
War   es  ein  Sterbücher,  -  er  mußte  es  ja  wohl  sein 
weil  er  [S.  452]  sich  ergreifen  und  fortfuhren  ließ  .und 
mich  nicht  retten  konnte,  -  wie  wird  es  dem  Armen 
ergangen  sein .   der  um  meinetwillen  sich  in  diese  Ge- 
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fahr  stürzte!  Wie  er  ergriflfen  wurde,  verschwand  meine 
Ruhe.  Sein  Schicksal  hat  seitdem  mir  mehr  Kummer 
gemacht,  als  das  meinige." 

„Er  ist  gerettet"  —  rufte  der  Ritter,  der  jetzt  erst 
es  wagte,  Teil  an  der  Unterredung  zu  nehmen,  weil  er 
sich  unter  alten  Bekannten  zu  sein  dünkte;  —  „und 
hatte  seit  jener  Nacht  den  ersten  angenehmen  Augen- 
blick, da  er  auch  dich  gerettet  sah." 

Maria  warf  einen  schüchternen,  aber  dankbaren  Blick 
auf  den  Ritter,  um  sich  —  schien  es  —  von  der  Wahr- 
heit dessen  zu  überzeugen,  was  er  sagte:  und  Alfonso 
erblickte  ein  Gesicht,  auf  welchem  alle  Reize  der  auf- 
blühenden Jugend  sich  vereinigten,  den  reinsten  Aus- 
druck ihres  unschuldigen  Herzens  darzustellen. 

Cölestina  reichte  ihm  die  Hand:  „Seid  mir  noch- 
mals willkommen,  edler  Fremdling!  —  aber  erzähle 
weiter,  du  meine  Tochter." 

„Wunderbare  Hülfe  ward  mir  gesandt:  erzählte  sie, 
ich  blieb  diese  Nacht  über  unbeunruhigt."  —  Ja,  sagte 
der  Ritter,  denn  der  Emir  hat  sie  bei  einer  anderen 
neu  angekommenen  Schönen  des  Serail  zugebracht,  die 
ihn  mit  dem  ersten  Blicke  gefesselt  hatte,  und  die  ihm 
weniger  Schwierigkeiten  entgegenstellte."  —  „Ich  fühlte 
mich  sogar  nach  einigen  Stunden  so  ruhig,  daß  ein 
Sanfter  Schlaf  auf  mich  herabsank.  Ich  wurde  am  Mor- 
gen durch  ein  Getümmel  im  Hofe  des  SeraU  auf- 
geweckt." —  „Es  war  das  Volk,  das  sich  versammelte, 
mich  verbrennen  zu  sehen;"  sagte  der  Ritter.  —  „Euch 
verbrennen  wollte  man?  und  der  Todesgefahr,  die  Ihr 
ausgestanden,  sollte  ich  meine  Rettung  verdanken?  Doch, 
Gott  Lob,  daß  Ihr  gerettet  seid !  —  Das  Getümmel  nahm 
ab;  es  entstand  eine  lange  fürchterliche,  erwartende 
Stille"  —  „Alzire,  so  hieß  die  neue  Favorite  des  Emir, 
sagte  der  Ritter,  bat  um  mein  Leben.  Der  Emir  be- 
gnadigte mich,  und  ließ  mich  sogleich  über  die  Grenze 
bringen ;  daher  entstand  wahrscheinlich  diese  Stille."  — 
„Jetzt  erhob  sich  ein  Gemurmel,  fuhr  Maria  fort,  nun 
ward  es  lauter,  nun  brausete  es  wie  das  tobende  Meer.  — 
Wie?  dem  Hunde  von  Fran  [S.  453]  ken  das  Leben 
schenken?  Er  soll  nicht  verbrannt  werden?  Wir  sind 
vergebens   hierher  geladen   worden?    Leidet  es  nicht! 
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schienen  einige  Stimmen,  die  das  Getümmel  uberschneo, 
zu  sagen.    Der  Aufruhr  verbreitete  sich  über  die  ganze 
SUd^  alles  lief  zu  den  Waffen.     Die  Wachen  verließen 
die  Türen  des  Serail  und  stürzten  sich  bewaffnet  gegen 
das  Volk     War  es  ein  unsichtbares  Wesen,  das  mu:  den 
Entschluß  eingab,  mich  jetzt  durch  die  Flucht  zu  retten  > 
ich  fand  alle  Zugänge  unbesetzt;  ich  drängte  mich  durch 
das  Volk,  das  nichts  sähe,   als  die  Gegenstände  seiner 
Rache.    Ich  kam  -  ob  ich  mich  noch  dunkel  des  ehe- 
maligen Weges   erinnerte,    oder    ob   unsichtbar  Engel 
mich  leiteten, -ich  kam  durch  die  lange  Wüste  wieder 
zu  deiner  Grotte,  teuerste  Mutter;   bin  wieder  dein,  um 
mich  nimmer  von  dir  zu  trennen.**     .    ,      ,    , 

„Gott  sei  gelobt,  daß  ich  dich  wieder  habe,  n^eine 
Tochter,  sagte  Cölestina,  und  daß  ich  dich  so  wieder 
habe,  wie  ich  dich  verlor.  Und  er  sei  gelobet,  daß  er 
auch  Euch  erhielt,  edler  Fremdling!  und  Euch  hierher 
brachte,  daß  ich  Euch  für  den  Anteil  danken  kann,  den 
Ihr  an  dieser  Unschuldigen  nehmt." 

„Schon  lange  scheint  eine  Frage   auf  Eurer  Lippe 
zu  schweben,  und  es  ist  billig,  daß  ich  Eure  Neugier 
befriedige,  insoweit  ich  darf.    Ich  bin  ein  Weib,  welches 
einst  in   der  Welt  sehr  glücklich  war.     Aber  vielleicht 
hatte  ich  mein  Herz  zu  sehr  in  diesem  Erdengluck  ver- 
loren: Gott  entzog  es  mir,  um  mir  zu  zeigen,  daß  nur 
Er  es   sei,   in  welchem    man   befriedigende   und  dauer- 
hafte Glückseligkeit  finde.  ^  Ich  trennte  mich  von  der 
Welt  und  von  dem,   der  in  ihr   mein  Abgott  war.     In 
der  Stunde  der  Begeisterung,  da  ich  dieses  Opfer ,  das 
Tugend   und   Ehre    und    mein    eigenes    wahres   Wohl 
heischte,  begann,  schien  es  mir  so  leicht,  und  nachdem 
es  geschehen  war,  wollte  mein  Herz  brechen.    Ich  suchte 
Trost  und  Ruhe  an  den  heiligen  Örtern,   wo  uns  allen 
die  Seligkeit  erworben  wurde.     Da  traf  ich  die  Gesellin 
meiner  Leiden,  mit  diesem  ihrem  Kinde.     Ich  hatte  sie 
durch   mein  Elend  glücklich   machen  wollen.     Auf  die 
Art,  wie  ich  es  mir  gedacht  hatte,  sollte  es  nicht  sein. 
[S.  454]   Wir   sollten  beide   durch  längeres   Leiden   zu 
einer  reineren  Glückseligkeit  eingehen.** 

Wir  waren  für  die  Welt,  und  sie  für  uns,  auf  immer 
verlören.    In  der  heiligen  Siiüil  md  in  ihrer  Nähe  waren 
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wir  kaum  den  sarazenischen  Räubern  entgangen.  Wir 
beschlossen,  uns  in  diese  Wüsten,  durch  welche  Gott 
einst  sein  auserwähltes  Volk  führte,  zu  begeben,  und 
kamen  in  die  Nähe  des  Gebirges,  das  Ihr  hier  vor  Euch 
erblickt.    Es  ist  das  Gebirge  Sinai.**  — 

„Gott  hatte  uns  den  Platz  unserer  Ruhe  schon  be- 
reitet. Wir  fanden  hier  diese  Grotte,  und  dort  das 
Gärtchen;  zwar  damals  verwildert,  aber  durch  eine  ge- 
ringe Arbeit  war  es  wieder  in  Stand  gesetzt.  Vielleicht 
daß  ohnlängst  hier  ein  frommer  Einsiedler  sein  Gott  ge- 
weihtes Leben  beschlossen  hatte.** 

„Hier  haben  wir  geweint  und  gelitten.  —  So  lange 
noch  eine  geliebte  Freundin  gleiche  Leiden  mit  mir  litt, 
wurden  die  meinigen  mir  leichter.  Ich  stärkte  meine 
Kräfte,  um  ihren  Kummer  tragen  zu  helfen,  und  vergaß 
des  meinigen,  um  Trost  in  ihre  Seele  zu  gießen,  und 
fand  ihn  dadurch  selbst.  Aber  sie  schlummerte  bald 
in  eine  bessere  Ruhe  hinüber,  und  ließ  mich  allein.  Ich 
segnete  ihr  Geschick;  aber  —  du  hattest  es  wohl  ge- 
sehen, meine  Tochter,  —  das  meinige  ward  mir  schwerer. 
Nur  die  Zärtlichkeit  gegen  dich,  und  deine  kindliche 
Liebe  zu  mir,  holdes  Kind,  hielten  mich  aufrecht.  Aber 
du  konntest  meine  Leiden  nicht  mit  mir  fühlen.** 

„Noch  hing  mein  Herz  an  etwas  Irdischem;  es  hing 
an  dir.  Du  mußtest  mir  genommen  werden.  Mußte 
durch  so  rauhe  Wege  Gott  mich  zu  seinem  Heile 
führen?  —  Nichts  war  mir  nun  übrig,  als  Er.  Nur  in 
sein  Herz  konnte  ich  meine  Empfindungen  ausgießen; 
nur  von  ihm  Gegenliebe  erwarten.  O,  hätte  ich,  es  doch 
eher  gewußt,  welchen  süßen  Frieden  dies  über  mein 
Herz  ausgießet,  wie  völlig  dies  meine  Seele  befriedigt!  — 
welch  eine  Menge  von  Leiden  hätte  ich  mir  ersparen 
können !  ** 

„Aber  verzeiht,  guter  Fremdling!  daß  ich  so  flüchtig 
über  die  näheren  Umstände  meiner  Geschichte  hinweg- 
eilen mußte.  Es  ist  nicht  Mißtrauen.  Wer  so  lange  als 
ich,  sich  nur  mit  [S.  455]  Gott  unterhalten  hat,  kennt 
dieses  nicht;  und  in  ein  Antlitz,  wie  das  Eurige,  setzt 
es  niemand.  —  Ich  habe  Ruhe  gefunden:  aber  noch 
lebt  vielleicht  Einer,  der  mir  einst  nur  zu  teuer  war. 
Kann  ich  ihm  den  Seelenfrieden  nicht  geben,   wenn  er 
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ihn  noch  nicht  errungen  hat,  so  will  ich  ihm  doch  den- 
selben auch  nicht  nehmen,  wenn  er  ihn  etwa  errungen 
hätte  Ihr  kehrt  in  die  Welt  zurück,  und  seid,  wenn 
mich  nicht  alles  täuscht,  von  eben  dem  Stande  und  aus 
eben  den  Ländern,  in  denen  er  lebte.  Ihr  könnt  ihn 
antreffen;  ihn  vielleicht  antreffen,  ohne  ihn  zu  kennen. 
Gutherzigkeit  oder  ein  von  ohngefähr  entfahrendes  Wort 
könnte  alle  die  Kämpfe  in  seiner  Seele  erneuern,  die 
er  vielleicht  längst  ausgekämpft  hat." 

Ich  muß  freilich  wieder  von  Euch  weg,  und  m  die 
Weit  zurück:  sagte  der  Ritter;  aber  Verehrung  gegen 
Euch  wird  mich  allenthalben  begleiten,  und  Euer  Wille 
wird  immer  mein  Gesetz  sein."  Er  sagte  das  Erstere 
so    als  ob  ihn  dieser  Entschluß  etwas  koste. 

'  Die  Lage ,    in  der    er  Marien   in    den   Gärten   von 
Medina  zuerst  gefunden,  hatte  so   etwas  Romantisches; 
Mitleiden  und  Teilnehmung  an  ihrem  Schicksale  hatten 
sich   sogleich  seines  guten  Herzens  bemächtigt.     Seine 
Phantasie  hatte  nicht  gezögert,  sie,  die   er  nur  gehört, 
nie  gesehen  hatte,  in  einen  Körper  zu  kleiden;  sie  hatte 
ihn  freigebig  mit  allen  Reizen,  die   ihrer  Silberstimme 
angemessen   wären,    ausgeschmückt.     Er   sah   sie  jezt; 
und  sie  war  weit  über  das  Bild   erhaben,  das   er  sich 
von  ihr  gemacht  hatte.   Die  blühende  Wange,  das  sanfte 
Auge,    das  weiche,   wallende   Haar  konnte    er    semem 
Bilde  geben;  aber  nicht  jenen  lebendigen  Ausdruck  der 
Unschuld,  der  Treue,  der  kindlichen  Zärtlichkeit,  weil  es 
ihm  dazu  am  Urbilde  fehlte.     Er  sah  sie  jetzt,  und  sah 
sie  in  aller  Freude  des  Widersehens  an  dem  Busen  der- 
ienigen,    die  ihr  das  Teuerste  auf  der  Welt  war,    hin- 
gegossen;  sah,  wie  sie  in  stummen  Gefühlen  an    ihren 
Augen   hing,    gleichsam    um    alle    die    geliebten   Zuge 
wieder  zu  spähen,  und  die  alte  Vertraulichkeit  mit  ihnen 
zu  erneuern.    War  es  ein  Wunder,  daß  seine  Seele  von 
eben  den  Gefühlen  ergriffen   wurde,  deren  reizendsten 
Abdruck  er  vor  sich  sah  [S.  456].  und  daß  er  sie  nait 
der  zu  teilen  wünschte,  die  ihm  zuerst  das  schönste  Bild 

derselben  darstelle?  .  1    /..      •     • 

Maria  hatte  den  Unbekannten ,  der  sich  für  sie  m 
Lebensgefahr  stürzte,  bedauert,  und,  wie  sie  gewissenhaft 
war,  sich  den  Vorwurf  gemacht,  die  Ursache  seines  Todes 
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zu  sein.  Diese  Empfindung  allein  hatte  die  Freude  über 
ihre  Errettung  getrübt.  Hier  fand  sie  ihn  unvermutet 
wieder,  an  dem  Orte,  der  ihr  der  liebste  auf  der  Erde 
war.  Nun  erst  getraute  sie  sich,  sich  ganz  dem  Gefühle, 
daß  sie  ihrer  Pflegemutter  wiedergegeben  sei,  zu  über- 
lassen; und  es  ist  möglich,  daß  die  Freude  über  seine 
Gegenwart  einigen  Anteil  an  dem  stärkeren  Ausdrucke 
ihrer  Zärtlichkeit  gegen  ihre  Pflegemutter  hatte ;  und 
daß  sie,  ohne  es  zu  wissen,  einen  Teil  dessen,  was  sie 
bloß  für  Cölestine  zu  empfinden  glaubte,  für  Alfonso 
empfand. 

„Aber  kann  ich,  darf  ich  zurückkehren  —  fuhr  der 
Ritter  fort  —  ohne  Trost  für  die  Seele  des  armen 
Rinaldo  gefunden  zu  haben?  Ich  hoffte  doch  gewiß  am 
heiligen  Grabe  — " 

„Rinaldo?  fiel  Cölestine  ihm  in  die  Rede.  Wer  ist 
dieser  Rinaldo?  was  wißt  Ihr  von  ihm?" 

Alfonso  erzählte,  was  er  von  seinem  geängsteten 
Geiste  selbst  an  seiner  Gruft  gehört  hatte;  erzählte  die 
Bedingungen,  unter  welchen  seine  Qualen  enden  sollten ; 
Cölestine  hörte  seine  Erzählung  mit  stummer  Betrübnis, 
und  Maria  mit  Tränen  an. 

„O  möchten  sie  enden,  die  Qualen  der  unglücklichen 
Seele !  und  vielleicht  sind  sie  schon  größtenteils  ge- 
endet, sagte  Cölestina.  Maria  hat  ihre  Leiden  längst  be- 
schlossen; sie  war  die  Freundin,  die  mir  hier  starb;  sie 
ruht  unter  jenem  Hügel.  Das  ist  ihre  und  Rinaldos 
Tochter.  —  Ich  habe  aufgehört  zu  leiden.  Ich  habe  die 
Wege  der  Vorsehung  erkannt;  sie  waren  nichts  als  Güte.  — 
Ich  bin  Laura :  Maria  wollte  mich  nicht  anders  als  Cölestina 
nennen;  drum  habt  Ihr  mich  hier  so  nennen  hören." 

„Und  die  letzte  Bedingung  seiner  Erlösung  —  sagte 
Alfonso  —  möchte  doch  auch  sie  erfüllt  werden!  — 
Ja,  edle  würdige  Frau,  ich  darf  es  Euch  sagen ;  ich  habe 
nie  geliebt;  aber  seitdem  ich  die  Stimme  dieses  holden 
Geschöpfes  gehört,  seitdem  ich  sie  hier  an  Eurem  Herzen 
gesehen  habe,  —  ent-[S.  45  7] weder  ich  weiß  nicht,  was 
Liebe  ist,  oder  ich  liebe  sie  über  alles.  Laßt  mich  — 
o,  Ihr  seid  ja  auch  ihre  Mutter,  laßt  mich  sie  an  meinem 
Arme  an  die  Gruft  ihres  Vaters  führen;  der  Anblick 
wird  den  Geist  erlösen." 
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Maria  verbarg  ihr  Gesicht  an  Laurens  Busen.  Ihr 
Herz  schlug  stärker. 

„Fremdling",  sagte  Laura  —  nehmt  nicht  etwa  eine 
flüchtige  Rührung,  ein  mattes  Wohlbehagen,  innige  sich 
unwillkürlich  Euch  aufdringende  Wünsche  sogleich  für 
Liebe.  —  Ihr  habt  nie  geliebt,  sagt  Ihr;  —  Euer  Herz 
ist  unerfahren  und  leicht  zu  bewegen.  Ihr  habt  dieses 
Kind  im  Leiden  gesehen,  und  habt  gewünscht,  habt  Euch 
bemüht,  sie  zu  retten.  Ihr  seid  durch  den  Anteil,  den 
Ihr  an  ihr  nehmt,  in  Gefahr  gekommen.  Das  kettet 
edle  Seelen  an  den  Gegenstand  ihrer  Großmut:  aber 
diese  Anhänglichkeit  ist  noch  nicht  Liebe.  Ihr  habt  sie 
hier  in  allen  Rührungen  der  ziutlichen  Tochter  gesehen ; 
das  hat  sich  Euch  mitgeteilt.  Übereilet  Euch  nicht, 
edler  Fremdling." 

„Großmütige  Frau,  versetzte  der  Ritter,  was  ich 
fühle,  führ  ich  so  wahr  und  so  stark,  daß  ich  für  die 
ewige  Dauer  desselben  gut  bin.  Es  ist  wie  mit  Flammen- 
schrift in  mein  Herz  geschrieben,  daß  diese  Mein  sein 
muß,  daß  sie  mir  bestimmt  ist,  und  daß  ohne  sie  es  kein 
Glück  mehr  auf  der  Erde  für  mich  gibt** 

„Ich  glaube  Euch,  edler  Mann,  sagte  Laura:  Ihr 
scheint  wahr  und  gut;  ich  glaube,  daß  Ihr  mich  nicht 
täuschen  wollt;  aber  weder  ich  noch  Ihr  könnt  wissen, 
ob  Ihr  nicht  vielleicht  Euch  selbst  täuschet.  Erwartet 
es,  bis  Eure  Empfindungen  sich  Euch  selbst  aufklären 
und  entwickeln;  und  kommt  Ihr  dann,  und  sagt  noch 
eben  das^  so  ist  sie  Euer." 

„Verzeiht,  edle  Frau,  versetzte  der  Ritter :  wie  könnte 
ich  hl  dem,  was  ich  so  innig  und  so  warm  fühle,  mich 
täuschen?  Täusche  ich  mich  vielleicht  auch,  wenn  ich 
mein  Dasein  empfinde?  —  Aber  ich  soll  warten,  soll 
Euch  verlassen,  in  Länder  gehen,  die  weite  Meere  von 
Euch  trennen.     Wie  werde  ich  das  ertragen?" 

„Ihr  sollt  nicht  allein  gehen,  sagte  Laura.  Dunkle 
Ahnung  einer  höheren  Glückseligkeit,  ein  geheimes 
Verfangen,  auf  dem  [S.  458]  Grabe  Rinaldos  zu  sein, 
durchströmt  meine  Seele.  Ihr  werdet  mich  und  diese 
dahin  begleiten,  und  dann  —  wenn  Ihr  dann  noch  so 
denkt,  ist  sie  Euer." 
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Sie  hatten  keine  langen  Zubereitungen  zur  Abreise 
zu  machen.  Es  waren  noch  einige  Juwelen  von  denen, 
die  Maria  bei  ihrer  Abreise  aus  Paris  mit  sich  genommen 
hatte,  vorhanden.  —  „Hätte  ich  glauben  können,  daß 
ihr  noch  einst  einen  Wert  für  mich  haben  würdet?" 
sagte  Laura,  als  sie  sie  zu  sich  nahm. 

Sie  zogen  unbeschädigt  durch  Arabien  und  Palästina, 
und  setzten  sich  zu  Damaskus  i)  auf  ein  Schiff.  Ein 
günstiger  Wind  leitete  sie;  sie  landeten  bald  an  der 
europäischen  Küste. 

In  einer  angenehmen  Sommernacht  kamen  sie  zu 
Rinaldo's  Grabe.  Ein  sanfter  Wind  säuselte:  Rosenduft 
erfüllte  die  Lüfte.  Ruhe  und  Heiterkeit  im  Gesichte, 
glänzend  und  verklärt  entstieg  der  Geist  seiner  Gruft. 

„Sei  mir  gesegnet,  Alfonso!  sagte  er;  du  hast  dein 
heiliges  Gelübde  gehalten.  Du  bist  seiner  wert,  meine 
Tochter.  In  heiligeren  Gefilden  sehen  wir  uns  wieder.  — 
Deine  unglückliche  Mutter  hat  ihre  Leiden  beschlossen; 
ihr  Leib  ruht  weit  von  dem  meinigen,  aber  ihr  Geist 
ist  bei  mir:  und  du,  meine  Laura,  wirst  sie  bald 
beschließen." 

Der  Geist  verschwand.  Laura  sank  in  süßer  Weh- 
mut auf  das  Grab,  und  schlummerte  in  ein  besseres 
Leben  hinüber. 

Sanfte  Trauer  erfüllte  Mariens  und  Alfonso's  Seele. 
Die  Klagen  über  den  Veriust  der  Glückseligen  wurden 
ihnen  süß. 

Sie  lebten  in  diesen  Gegenden  das  Leben  der  Zärt- 
lichkeit und  der  Liebe.  Jeder  Unglückliche  segnete  ihr 
Haus;  es  war  Zuflucht  jedes  Hilflosen. 

Am  fünfzigsten  Gedächtnistage  ihrer  Vermählung, 
nachdem  sie  schon  die  Kinder  ihrer  Enkel  zu  ihren 
Füßen  hatten  spielen  sehen,  saßen  sie  in  stt^mmer  Zärt- 
lichkeit auf  der  Gruft,  und  das  Andenken  der  Begeben- 
heiten ihres  Lebens  ging  vor  ihrer  Seele  vorüber.  Ein 
sanfter  Schauer  überfiel  sie,  sie  umarmten  sich,  und  ihre 
Seelen  gmgen  vereint  in  das  Vaterland  der  Liebe. 


0  Hier  liegt   ein   Druck-  oder  Schreibfehler   vor;    vermutlich    ist 
Beirut  gemeint. 
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Die  Hirten  fanden  sie  erstarrt  auf  dem  GraBe  Hegen, 
und  begruben  sie  nebeneinander,  da,  wo  sie  lagen. 
Rosenstöcke  [S.  459]  und  Vergißmeinnicht  und  Tausend- 
schön  entsproßten  dem  Boden  um  das  Grab  herum  und 
blühten.  Ahnungen  von  Wiedersehen  der  Freunde  er- 
füllten  die  Seelen  der  Hirten.  Ihren  Augen  enttröpfelten 
Thränen.  Sie  gingen,  und  als  sie  hinter  sich  sahen,  sahen 
sie  fiinf  Flämmchen  auf  dem  Grabe  blinken.  Hmter 
ihnen  schloß  sich  das  Tal.  Sie  hatten  den  Weg  dahm 
nicht  wieder  gefunden.  Sc  nannten  es  das  Tal  der 
Liebenden. 


Üraei  ron  Frieifitli  Ai|4r««t  Perthes  A.-G.  Golht 
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schön  entsproßten  dem  Boden  um  das  Grab  herum  und 
blühten.  Ahnungen  von  Wiedersehen  der  Freunde  er- 
füllten die  Seelen  der  Hirten.  Ihren  Augen  enttropfelten 
Thränen.  Sie  gingen,  und  als  sie  hinter  sich  sahen,  sahen 
sie  fünf  Flämmchen  auf  dem  Grabe  blinken.  Hmter 
ihnen  schloß  sich  das  Tal.  Sie  hatten  den  Weg  dahm 
nicht  wieder  gefunden.  Sie  nannten  es  das  Tal  der 
Liebenden. 
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